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Beute für den Sensenmann

Das war kein Albtraum, sondern die reine Wahrheit, die Lilian Dexter erlebte. Allerdings hatte sie dabei das Gefühl, nicht mehr im normalen Leben zu stehen, sondern daneben.

Und doch entsprach alles der Realität. Durch die offen stehende Tür drang das dunkel schimmernde lebende Skelett!

Es hatte sich den Zugang regelrecht freigeschaufelt und lief stur nach vorn. Ob es aus den leeren Augenhöhlen sehen konnte, war nicht wichtig für Lilian. Sie bekam mit, dass die Gestalt an ihr vorbeistürmte, denn sie hatte ein anderes Ziel.

Es war Orry, der Mann mit der Glatze, und zudem Lilian Dexters Freund!


Er hatte nicht richtig begriffen, in welcher Gefahr er sich befand.

Vor kurzem erst war er aus seinem Rausch erwacht. Er war noch angetrunken und sah deshalb die Welt aus anderen Augen. Wohl auch das Skelett, das er nicht richtig ernst nahm, denn über sein Gesicht huschte ein debiles Grinsen.

Es war der Augenblick, an dem sich die Starre der rothaarigen Frau löste. Lilian holte tief Luft. Dabei verzerrte sich ihr Gesicht, und sie begann zu schreien.

»Orrryyy…!«

Der Glatzkopf schaute sie an.

»Weg, Orry, weg!«

Der reagierte nicht. Die Gestalt, die sich auf ihn zu bewegte, hat ihn stark in ihren Bann gezogen. So stand nach wie vor Ungläubigkeit als Ausdruck in seinen Augen. Möglicherweise dachte er auch an einen Scherz. Dieser Gedanke verschwand sehr schnell, als ihn der erste Schlag mit einer Knochenfaust traf.

Orry hörte es noch knacken. Ob es sein Kiefer war oder das Gebein des Angreifers, das wusste er nicht. Der Mann mit dem Bart und der Glatze flog zurück. Er landete rücklings auf dem alten Sofa, und erst jetzt merkte er, dass mit seinem Kinn etwas nicht stimmte. Glühender Schmerz schoss durch seinen Kopf, aber er blieb klar. Sein Gehirn war nicht mehr durch den genossenen Alkohol vernebelt, und mit Schrecken erkannte er, dass dieser verfluchte Knöcherne keine Rücksicht kannte.

Mordbereit stürzte er auf Orry zu!

Wäre Orry nüchtern gewesen, hätte er bestimmt etwas dagegen getan. Aber er war nicht nüchtern, und so musste er hinnehmen, wie der Knöcherne auf ihn zu stürzte.

Seine Freundin hatte zugeschaut. Sie wusste genau, wie gering die Chancen ihres Freundes waren. Genau das wollte sie ändern. Sie hielten zusammen. Sie waren bisher durch Dick und Dunn gegangen, und das sollte auch jetzt so bleiben.

Lilian dachte nicht mehr weiter nach. Auch nicht darüber, dass sie sich selbst in Gefahr begab. Für sie war Orry wichtig, sie wollte nicht, dass das Skelett ihn tötete.

In der folgenden Zeit hatte sie ihr Denken ausgeschaltet. Sie handelte nur. Das Skelett achtete nicht auf sie, denn es hatte am Rücken schließlich keine Augen. Und so griff Lilian es an. Sie schaffte es auch, ihren Ekel zu unterdrücken, als sie mit beiden Händen in das Knochengerüst hineinfasste.

In dem Moment der Berührung brach zwar keine Welt für sie zusammen, doch es gab etwas anderes, mit dem sie in den ersten Sekunden nicht fertig wurde.

Die Knochen hielten sie fest. Ihre Hände langens und links und rechts neben dem Schädel auf den Schultern. Und doch hatte sie den Eindruck, keine Knochen zu umfassen, sondern Stücke, die zwar hart aussahen, aber aus weichem Fleisch bestanden.

Weiche Knochen.

Fast wie Gummi.

Es war für Lilian der gefühlte Horror. Sie glaubte, nicht mehr in der normalen Welt zu leben. In ihrem Kopf explodierten die Gedanken, und sie bekam noch mit, wie sich die unheimliche Gestalt unter ihrem Griff drehte.

Zwar schrillten in ihrem Inneren 1000 Alarmsirenen, doch sie zog keinen praktischen Nutzen daraus. Sie glaubte, dass ihre Hände auf der Masse klebten, und so musste sie zwangsläufig die Bewegung mitmachen, bis ihre Hände von diesem Gerippe abrutschten.

Es hatte sich gedreht.

Lilian Dexter schaute genau in diese Fratze hinein und wünschte sich weit weg. Genau das war nicht möglich, denn das verdammte Skelett hatte noch etwas mit ihr vor.

Es bewegte seinen Kopf.

Ein kurzer Ruck nur, dann der Treffer!

Die Stirn des Knochenschädels prallte gegen ihre Stirn. Sie hat noch nie derartige Sterne gesehen und nur darüber gelesen. Jetzt allerdings sah sie sie auch. Für die nächsten Sekunden war sie wie betäubt. Sie konnte sich wieder frei bewegen und torkelte einige Schritte zurück.

Dabei wusste sie nicht mehr, wo sie sich befand. Zwar hielt sie die Augen offen, doch ihr Blick war umflort, erst als sie mit dem Rücken gegen einen Widerstand stieß, kam sie wieder zu sich und sah das Schreckliche.

Orry lag auf der Couch.

Der Knöcherne kniete über ihm und gab ihm keine Chance. Lilian sah es nicht genau, aber der Haltung nach zu schließen, musste er die Klauen um die Kehle ihres Freundes geklammert haben, um ihn zu würgen und dann zu töten.

Lilian sah plötzlich klar. Sie wusste, dass dieses Geschöpf ihrem Freund keine Chance zum Überleben geben würde. Es war gekommen, um ihn umzubringen, und Lilian hatte nicht die geringste Chance, dies zu verhindern.

Diese Wahrheit erkannte sie verdammt deutlich. Und genau dieses Erkennen sorgte für ihren eigenen Überlebenswillen. Zwar hatte sie keine Erfahrung, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass dieser Mörder keine Zeugen hinterlassen würde.

Ich bin eine Zeugin!, schoss es ihr durch den Kopf!

Aber ich will leben, nicht sterben!

An Orry wollte sie nicht denken, als sie sich umdrehte und auf die nahe Tür zulief. Hinter sich hörte sich schreckliche Geräusche, über die Lilian nicht näher nachdenken wollte. Wie blind tastete sie sich voran. Sie erreichte die Tür, sie kämpfte sich nach draußen in die Kälte, die gegen ihr erhitztes Gesicht schlug.

Das Motorrad stand in der Nähe. Sie nahm es nicht. Es musste auch so klappen. Bis Cove war es nicht besonders weit. In diesem Ort konnte sie Schutz finden.

Und so rannte sie los!

Der Weg führte leicht bergab. Es war am Tag kein Problem, ihn zu laufen. Bei Dunkelheit schon, denn da häuften sich die Hindernisse.

Zum Glück gab es keine Bäume, keinen dichten Wald, aber der Boden war auch nicht ohne. An manchen Stellen schimmerte er wie tief gefroren. An anderen wiederum war er weich, sodass sie das Gefühl hatte, durch ein Moor zu laufen.

Der Kampf ging weiter. Die Angst war wie ein Motor, der Lilian Dexter antrieb. Sie schaute nicht einmal zurück. Sie wollte nichts sehen, auch nichts hören am besten, nur weg. Hinein in den Ort, wo sie hoffte Hilfe und ein Versteck zu finden.

Aber wer konnte ihr helfen? Wer war stark genug, sich gegen dieses Monster zu stellen?

Eine Antwort wusste sie nicht. Und das traf auch für das Versteck zu. Sie und Orry waren Fremde. Die Menschen würden sich hüten, sie in ihr Haus zu lassen. Sie und Orry waren den Bewohnern ohnehin suspekt. Alles Andere und Fremde beobachteten sie mit Misstrauen.

Trotzdem lief sie weiter. Immer noch leicht bergab. Immer wieder über den kalten Boden und auch durch eine entsprechend kalte Nacht. Schnee lag nicht, das war ihr Vorteil, und sie tat auch das nicht, was sie so oft in den Filmen sah, wenn eine Frau oder ein Mann vor irgendetwas wegliefen.

Sie fiel nicht hin!

Lilian lief manchmal wie eine Tänzerin, so leichtfüßig. Aber ihre Gedanken waren bei Orry. Wie mochte es ihm jetzt ergehen? Lebte er noch, oder war er schon tot?

An die letzte Möglichkeit wollte sie nicht denken, aber sie wäre logisch gewesen, und deshalb kam sie daran auch nicht vorbei. Es war der Kampf gegen die Zeit, gegen die Verfolgung, und sie stand ihn durch, denn ihre Umgebung änderte sich, und die Umrisse der ersten Häuser erschienen in ihrem Blickfeld.

Nicht alle Fenster der grauen Steinhäuser waren dunkel. Sie sah die Lichter, deren Schein sie lockte, aber Lilian hatte in diesen Momenten andere Sorgen.

Sie musste eine Bleibe finden. Es war ihr nicht möglich, draußen zu übernachten. Sie konnte sich nicht in irgendeinen Stall verkriechen und dort abwarten, bis etwas geschah. Es war einfach zu kalt.

Dann sah sie mehrere Lichter in einer Reihe vor sich an der rechten Seite.

Im ersten Moment verstand sie nicht, was sie erblickte. Im Kopf war sie noch zu sehr durcheinander. Das Gefühl der Panik wollte sie noch immer nicht loslassen.

Schließlich kam ihr die Erleuchtung. Sie war zugleich die Lösung für ihr Problem.

Rose!

Ja, bei ihr würde sie Schutz finden. Rose führte ein Gasthaus zusammen mit ihren Eltern. Noch am Abend hatten Lilian und Orry bei ihr gesessen und Heilbutt gegessen. Mit Rose verstand sie sich einigermaßen. Sie würde ihr bestimmt Schutz gewähren. Außerdem war die Wirtstochter nicht so verbohrt wie die meisten Bewohner von Cove.

Es war kein Laufen mehr, sondern ein Taumeln, das sie näher an die Tür heranbrachte. Da noch das Licht brannte, würde Rose die Gaststätte geöffnet haben.

Mit letzter Kraft taumelte Lilian auf die Eingangstür zu. Gerade jetzt, wo ein Teil der Spannung sie verlassen hatte, stolperte sie. Sie hatte Glück und fiel nicht zu Boden. Die Tür hielt sie auf.

Mühsam hielt sie sich fest. Und während Lilian keuchend nach Luft schnappte, rannen Tränen über ihre Wangen…

***

Rose Dunn, die Wirtstochter war froh, dass das Haus ihr und ihren Eltern gehört. Hätten sie Pacht zahlen müssen, wäre es kaum gelungen, geschäftlich zu überleben. So aber konnten sie sich durchschlagen, wenn sie die Ansprüche nicht zu hoch stellten.

Im Sommer und im Herbst ging es ja. Da gab es Tage, an denen der Laden richtig brummte. Da hockten dann die Touristen an den Tischen und erzählten sich, was sie alles erlebt hatten. Da floss auch mal das Bier in Strömen, aber im Winter konnte man alles vergessen, abgesehen von ein paar ganz wenigen Ausnahmen.

Dieser Abend war wieder einmal einer gewesen, den sie aus dem Kalender streichen würde. Zwei Gäste hatten gegessen, und die vier anderen, die in den letzten Stunden den Weg in das Lokal gefunden hatten, waren nicht der Rede wert gewesen.

Deshalb hatte Rose Dunn zu einer Radikaltour gegriffen. Ob sie drei oder vier Biere mehr verkaufte, das machte den Kohl nicht fett, deshalb hatte sie die Sperrstunde vorverlegt und den Gästen klar gemacht, dass sie müde wäre.

Ohne zu murren waren sie gegangen.

Für Rose begann die Zeit des Aufräumens. Viel war für sie nicht zu tun. Sie schaltete die alte Glotze ein und sah, das wieder mal eines dieser Gewinnspiele lief, was ihr langsam auf den Wecker ging, weil es einfach zu viele davon gab.

So schaute sie nicht hin, sondern hörte mit einem Ohr den Quizfragen zu, die sie aber trotzdem nicht nachvollzog. Sie wienerte noch das alte Kupfer der Theke und dachte daran, sich ebenfalls etwas zu gönnen. Zum einen eine Zigarette, zum anderen einen Gin!

Die Flasche stand bereit. Das Glas ebenfalls, und das kippte sie fast voll. Danach zündete sie sich dem Glimmstängel an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch gelassen gegen die Decke. Sie hatte sich auf einen Hocker vor der Theke gesetzt. Hin und wieder warf sie einen Blick auf die Glotze. Das Programm gefiel ihr nicht. Da die Fernbedienung zu weit weg lag und sie keine Lust hatte, sie zu holen, ließ sie das Programm laufen.

Die absolute Stille mochte sie auch nicht. Action war ihr lieber.

Und die bekam sie noch in dieser Nacht.

Mit einer heftigen Bewegung drehte sie den Kopf nach links, weil sie ein Geräusch draußen an der Tür gehört hatte. Ihr fiel ein, dass sie nicht abgeschlossen hatte. Es kam immer wieder vor, dass Gäste auch jenseits der Sperrstunde versuchten, noch einen Drink zu bekommen. Genau das hasste sie. Ausnahmen wollte sie nicht machen.

Doch es war kein Gast, der Einlass begehrte. Jemand stieß die Tür von außen auf, bevor Rose reagieren konnte. Eine Gestalt taumelte in das Lokal.

Rose glaubte zunächst, sich geirrt zu haben. Was sie da sah, konnte sie nicht glauben. Eine völlig erschöpfte Lilian Dexter betrat mit über den Boden schleifenden Füßen die Gaststätte und war froh, sich auf den ersten Stuhl in der Nähe der Tür fallen lassen zu können.

Rose, von der Figur ziemlich üppig, zeigte, wie schnell sie sich bewegen konnte. Dass mit ihrem Gast etwas nicht stimmte, lag auf der Hand. Sie lief auf die offene Tür zu und warf einen Blick auf die Straße. Dort tat sich nichts. Keiner kam mehr. Lilian war allein.

Noch einmal blickte sie nach rechts und links, aber nur die Dunkelheit lag wie ein Schleier über dem Ort.

Sie drückte die Tür wieder zu. Aus einer Eingebung heraus schloss sie auch ab und drehte sich dann um.

Lilian saß weiterhin auf ihrem Platz. Sie hielt die Beine ausgestreckt. Die Hände hatte sie gegen ihr Gesicht gepresst. Sie weinte, und dieses Weinen – schon mehr ein Schluchzen – schüttelte ihren Körper.

Rose wusste nicht, was mit Ihrem Gast passiert war. Sie wunderte sich nur darüber, dass Lilian ohne ihren Freund Orry gekommen war, und ging davon aus, dass etwas nicht stimmte.

Aber sie wusste sich zu helfen. In Situationen wie dieser Tat ein Whisky immer wieder gut.

Sie schenkte mehr als einen Doppelten ein und ging damit zu Lilian Dexter.

»He, schau mal her!«

Lilian hatte die Stimme gehört. Sie reagierte noch nicht, und musste erst geschüttelt werden, bevor sie aus ihrer Starre erwachte und die Hände sinken ließ.

Rose Dunn erschrak, als sie in das verquollene Gesicht blickte. Lilian sah so fremd aus. Auch die Haut war aufgequollen und hatte einen bläulichen Schimmer bekommen, abgesehen von den roten Stellen.

Die Wirtstochter sagte nichts. Sie hielt Lilian das Glas hin. »Bitte, trink.«

Lilian schaute Rose mit einem langen Blick an. Dann streckte sie beide Hände vor, umfasste das Glas und setzte es an ihre Lippen.

Sie sagte dabei nichts, sie zitterte nur, und das auch beim Trinken, sodass einige Tropfen an ihrem Kinn entlangrannen.

Das Glas leerte sie nicht ganz. Sie stellte es zur Seite, als sich noch ein Rest darin befand.

Rose hatte sich so neben sie gesetzt, dass die Lilian anschauen konnte. Und sie hatte sich auch ihre Gedanken über den Zustand der Frau gemacht. Lilian Dexter war allein gekommen, ohne Orry.

Daraus folgerte sie, dass mit Orry irgendetwas passiert sein musste.

Eine andere Möglichkeit gab es nicht für sie. Nie hätte Orry seine Freundin in einem derartigen Zustand im Stich gelassen.

»Kannst du…«

Rose verstummte, weil Lilian wieder zu weinen begann. Diesmal allerdings hörte es sich anderes an. Es konnte auch ein Weinen der Erleichterung sein.

Die Wirtstochter zündete eine weitere Zigarette an. Sie wollte Lilian zunächst mal in Ruhe lassen. Sie musste sich sammeln. Erst dann würde sie reden können.

»Du bist allein gekommen, nicht?«

Lilian nickte.

Die nächste Frage fiel Rose schwer, auch wenn sie nur aus einem Wort bestand. »Orry?«

Zwei tränenfeuchte Augen schauten sie an. Dann schnappte Lilian nach Luft, nickte und fing wieder an zu weinen. Da flossen die Tränen wie ein Sturzbach.

Rose hatte Mitleid. Sie streichelte über das rote Haar der jungen Frau, die sich schließlich beruhigte, mit einem Taschentuch über die Augen rieb und sich dann schnauzte.

»Geht es wieder?«, fragte Rose besorgt.

Lilian zog die Nase hoch. »Ja, ich glaube. Ich… ich … bin wieder fast okay.«

»Noch einen Whisky?«

»Nein, nein, nur Wasser.«

»Warte einen Moment.«

Rose holte eine Flasche Wasser und zwei Gläser. In der Zwischenzeit putzte sich Lilian mehrmals die Nase. Als Rose wieder ihren Platz eingenommen hatte, konnte sie fast normal reden. Das tat sie erst, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, und sie fiel dabei sofort mit der Tür ins Haus.

»Orry ist tot!«

Rose hatte bereits nach ihrem Glas gegriffen. Zum Glück stand es noch auf den Tisch, sonst wäre es ihr sicherlich aus der Hand gerutscht.

Wie ein Echo hallte der eine Satz in ihrem Kopf nach, und sie sah den Blick der verweinten Augen auf sich gerichtet.

»Doch nicht wirklich – oder?«

»Er ist tot.«

Rose schloss die Augen. Plötzlich klemmte ein würgendes Gefühl ihre Kehle. Sie hatte Orry nicht besonders gemocht. Vom Typ her war er ihr unsympathisch gewesen, aber die Geschmäcker der Menschen sind ja glücklicherweise verschieden. Jetzt spürte sie, dass etwas Kaltes ihren Rücken herabrann.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Rose fasste Lilians Hand. Es würde der jungen Frau bestimmt gut tun.

»Aber wie ist er gestorben? Mit seinem Motorrad verunglückt? Oder…?« Ihr fielen keine weiteren Worte mehr ein.

»Er wurde ermordet!«

Wieder hatte Rose den Eindruck, einen Schlag erhalten zu haben.

Und wieder echote die Antwort durch ihren Kopf. Sie brachte es nicht auf die Reihe. Diese Ecke Cornwalls konnte man zwar als von Gott verlassen bezeichnen, aber hier passierte nicht viel. Und wenn etwas geschah, dann hielt es sich im Rahmen des Normalen.

»Aber wie…« Rose fühlte sich so hilflos. Sie erinnerte dabei an ein Kleinkind, das erst noch das Sprechen richtig lernen muss. »Aber wieso wurde Orry ermordet?«

»Ich weiß es.«

»Dann hast du es gesehen?«

»Ja. Ich bin eine Zeugin. Mir ist die Flucht gelungen. Orry leider nicht.«

Rose stand auf und stellte fest, dass sie zitterte. »Jetzt brauche ich auch einen Schnaps«, flüsterte sie. Sie nahm die Flasche mit zum Tisch und noch ein Glas.

Lilian wollte nichts mehr trinken. Rose gönnte sich einen Schluck.

Als sie das Glas geleert hatte, stellte sie die Frage, die ihr auf dem Herzen brannte. »Wenn du so sicher bist, dass Orry ermordet wurde und du Zeugin warst, dann musst du auch gesehen haben, wer ihn umgebracht hat.«

»Das habe ich auch!«

Rose Dunn war überrascht und nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Sie zog ihre Schultern hoch. Allmählich wurde ihr richtig bewusst, was sie da gehört hatte.

Trotzdem fragte sie noch mal nach. »Dann kennst du ihn?«

Lilian nickte verkrampft.

Rose trank einen Schluck. Dann schlug sie gegen ihre Stirn. »Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein!«

»Doch. Das ist es aber!«

Rosen senkte den Kopf. Sie konnte die nächsten Worte nur flüstern. »Du hast einen Mörder gesehen. Du hast gesehen, wie dein Freund umgebracht wurde…« Die nächste Frage hatte sich zwar in ihrem Kopf aufgebaut, doch sie traute sich nicht, sie zu stellen. Zu Viel hing davon ab.

Das veränderte Verhalten fiel auch Lilian auf. »Los, raus damit! Sag, was du sagen wolltest.«

»Ja, gut, das werde ich. Obwohl ich… ach, egal, was soll’s.«

»Wer hat ihn getötet?«

Lilian hob den Kopf an. Sie wusste selbst, dass sie bei Rose mit ihrer Antwort Unglauben oder einen Schock auslösen konnte. Deshalb wollte sie Rose vorbereiten.

»Es war ein Skelett!«

Roses Mund klappte zu. Sie sagte erst mal nichts. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie versuchte ein Lächeln, was ihr misslang. So wurde nur eine Grimasse daraus.

»Ein Skelett also?«

»Ja.«

»Das ist nicht…«

»Ich weiß, dass es sich unmöglich anhört und dass man mich für eine Idiotin halten kann. Aber es ist so gewesen. Orry wurde von einem lebendigen Skelett getötet.«

Rose Dunn sagte erst mal nichts. Sie schaute auf den Fußboden.

Ihr Kopf war plötzlich leer, aber sie erinnerte sich daran, was der alte Paddy erzählt hatte.

Es gab ein Skelett in dieser Gegend. Eines, das lebte, und das ihm ebenfalls schon aufgefallen war.

»Wo ist es denn passiert?«

Vor der Antwort atmete Lilian tief durch. »In unserem Haus. Das Skelett drang ein und dann… nun ja, Orry hatte keine Chance. Ich habe ihn auch zu spät warnen können.«

»Wieso?«

Lilian schloss für einen Moment die Augen. Sie musste sich erst sammeln, um Rose alles zu erzählen. Zu ihr hatte sie Vertrauen, und so redete sie mit leiser Stimme über das, was ihr widerfahren war.

Sie ließ nichts aus, fügte auch nichts hinzu und blickte dabei an ihrer Zuhörerin vorbei, die keinen Kommentar abgab, aber zwischendurch immer wieder schlucken musste.

»Kannst du mir verraten, was ich jetzt tun soll?«, fragte Lilian schließlich.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Die Polizei muss her.«

Rose winkte ab. »Hier gibt es keine Polizei, das weißt du. Wir werden uns morgen darum kümmern. Aber die einfache Polizei reicht da nicht aus.« Rose sprach wie eine Fachfrau, und als solche sah sie sich auch an, weil sie viele Krimi-Serien gesehen hatte. »Es muss schon die Mordkommission sein.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

Jetzt lachte Rose. »Nur – was werden die sagen, wenn sie hören, was du mir erzählt hast?«

»Ist mir egal.«

»Nein, Lilian, das sollte dir aber nicht egal sein. Die werden dich für durchgedreht halten und…«

»Aber ich habe Orry doch nicht umgebracht!«, schrie sie Rose ins Gesicht. »Nein, das habe ich nicht. Es war dieses verfluchte Skelett. Das schwöre ich.«

Rose griff wieder zu ihren Zigaretten. Sie blies den Rauch gegen die Decke und schüttelte den Kopf. »Klar, du hast ihn nicht getötet, aber sie werden auf dicht zurückgreifen, und dich durch die Mangel drehen. Irgendwann werden sie darauf kommen, dass du tatsächlich nicht die Täterin bist. Darauf müssen sie einfach kommen. Passt doch gesagt, dass sich die Knochenhände um seinen Hals gelegt haben – oder?«

»Stimmt.«

»Dann werden sie dort auch Abdrücke finden.«

Lilian Dexter staunte. »He, was ist los mit dir? Du redest, als wärst du selbst bei der Mordkommission.«

»Das bin ich nicht. Aber ich kenne mich aus.« Rose wunderte sich über sich selbst. So etwas wie Jagdfieber hatte sie gepackt und dafür gesorgt, dass sich ihre Wangen röteten. Um Lilian tat es ihr Leid. Sie aber spürte einen bestimmten Drang in sich, und dem würde sie einfach nachgeben müssen.

»Es ist in eurem Haus passiert, nicht?«

»Ja, das ist es.«

»Dann fahre ich hin!«

In den nächsten Sekunden sagte Lilian nichts. Sie machte den Eindruck, als hätte sie nichts begriffen.

»Ja das wäre super«, machte sich Rose Dunn selbst Mut. »Ich fahre hin, und wenn du mit willst…«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich will da nicht hin. Das mache ich nicht.«

Rose Dunn verstand die Reaktion. »Ja, das täte ich an deiner Stelle auch so. Für dich ist alles klar«, versuchte sie, Lilian zu beruhigen.

»Du bleibst hier. Im Gasthaus bist du in Sicherheit. Du kannst auch hier schlafen, alles kein Problem. Ich werde das Auto nehmen.« Sie drückte die Zigarette aus.

»Hast du nicht getrunken?«

Rose musste lachen. »Spielt das hier eine Rolle? Sicherlich nicht. Wenn ich für jeden, der hier angetrunken fährt, nur ein Pfund bekomme, könnte ich reich werden.«

»Du musst es wissen, Rose.«

Die Wirtstochter erhob sich. So ganz wohl war ihr nicht bei der Sache. Sie wollte jetzt auch keinen Rückzieher mehr machen. Aber einen Trost musste sie los werden.

»Hier wird dir nichts geschehen, Lilian, glaube mir…«

Die Angesprochene hob nur die Schultern…

***

Rose Dunn fuhr einen Wagen aus dritter Hand. Es war ein alter Ford Fiesta. Weite Strecken würde sie damit nicht fahren, doch in dieser Umgebung reichte ihr das Auto. Bisher hatte es sie noch immer dort hingebracht, wo sie hinwollte.

Den Weg kannte sie. Und wieder ärgerte sie sich darüber, dass er keine normale Straße war und sie praktisch mit ihrem Klapperdiesel quer durch das Gelände musste.

Das Licht der Scheinwerfer konnte man als lahm bezeichnen. Der auf der rechten Seite funktionierte nicht mehr so, wie es hätte sein müssen. Und so kroch ein halb blindes Fahrzeug durch die Prärie und näherte sich langsam dem Haus.

Als sie in der Nähe des abgestellten Motorrads stoppte, fragte sie sich, ob sie alles richtig gemacht hatte. Bisher hatte sich Rose auf die Fahrt konzentrieren müssen und hatte so das eigentliche Ziel aus den Augen gelassen.

Das sah jetzt anders aus, als sie die Tür öffnete, um auszusteigen.

Sie fragte sich jetzt, ob ihre Neugierde nicht zu groß gewesen war.

Ein Skelett war der Mörder!

Rose konnte es sich nicht vorstellen, aber sie glaubte Lilian.

Außerdem hatte der alte Paddy von einem lebenden Knochenmann berichtet, und Lilian war schon die zweite Person, die davon sprach.

Und nicht nur das. Sie hatte auch gesehen, wie das Skelett mordete.

Ihren eigenen Freund getötet hatte, und genau darüber kam sie nicht hinweg.

Wie war das denn mit dem Täter? Rose Dunn überlegte, während sie am Wagen stehen blieb. Kehrte er nicht immer an den Ort seiner Taten zurück? Ja, so musste das sein. Er kehrte an den Ort seiner Tat zurück. Das heißt, so schrieben es manchmal die Autoren. Ob es in der Realität auch zutraf, war die Frage.

Sie ging noch nicht auf das Haus zu, sondern blickte sich erst mal vorsichtig um.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Es stand niemand in der Dunkelheit, der sie beobachtete. Möglicherweise hielt er sich verborgen. Entweder im Haus oder draußen.

Alles war möglich…

Rose schlich so auf das Haus zu wie ein Dieb durch eine fremde Wohnung. Sie drehte immer wieder den Kopf und bekam weder etwas Ungewöhnliches zu sehen noch zu hören.

Die Brandung allerdings hörte sie.

Brutal schlugen die Wellen gegen die Steilküste weiter südlich, und dieses Rauschen wurde vom Wind bis über die Kanten der Klippen hinweggetragen.

Sie wollte das Haus noch nicht sofort betreten. Zunächst reichte ihr einen Blick durch das Fenster, denn im Inneren war es hell, weil Lilian das Licht nicht ausgeschaltet hatte.

Der erste Blick!

Ihr Herz klopfte schon schneller. Die Haut im Nacken spannte sich. Sie fühlte das Kribbeln überall auf der Haut, und sie verdrehte die Augen, als sie schaute.

Sie überflog die Einrichtung. Sie sah den Tisch und auch die Sitzgelegenheiten. So richtete sie ihren Blick auf die Couch, die an der Wand stand.

Lag dort jemand?

Orry hätte eigentlich dort liegen müssen, wenn stimmte, was ihr Lilian gesagt hatte.

Es gab da ein Problem, dass sie nicht unterschätzen durfte. Der Tisch war recht hoch. Mit seiner Breitseite verdeckte er ihr den Blick auf die Couch. Sie sah weder genau den Anfang noch das Ende der Couch. Den Kopf senken konnte sie auch nicht. Dann hätte sie gar nichts mehr gesehen.

Um die Wahrheit zu erfahren, musste sie das Haus betreten. Lilian hatte ihr gesagt, dass die Tür nicht abgeschlossen worden war. Genau das probierte sie jetzt aus.

Es stimmte. Die Tür war nicht verschlossen. Ihr Herz klopfte so heftig wie selten, als sie die Tür behutsam aufzog und sich dann über die Schwelle schob.

Etwas rann kalt ihren Nacken entlang. Jemand hat mal geschrieben, dass man den Tod riechen kann. Auf sie traf das nicht zu.

Rose roch nur der Rauch im Kamin, mehr nicht.

Niemand hielt sich im Haus auf, der noch gelebt hätte. Sie schob sich weiter vor und bewegte sich auf den Tisch zu, der ihr bald nicht mehr die Sicht verdeckte.

Sie schaut über ihn hinweg auf die Couch.

Und dort lag Orry!

Man hatte ihn regelrecht hingebettet. Er lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Offene Augen, aber ein Blick, der nur einem Toten gehören konnte.

Noch trennte sie der Tisch von der Couch. Und sie verlor ihre Haltung. Sie fing an zu zittern, wobei der plötzliche Schock für einen Schweißausbruch sorgte. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was sie hier sah. Es war ein Toter, und es war ein schrecklicher Anblick. Sogar die Würgemale zeichneten sich an seinem Hals ab.

Aber da gab es noch etwas, dass sie störte. Der Kopf stand in einem bestimmten Winkel vom Körper weg. Als hätte man ihn zur Seite drehen und abreißen wollen, wobei es dem Killer nicht ganz gelungen war.

Hatte er Orry das Genick brechen wollen?

Die Vorstellung empfand Rose Dunn als schlimm. Zum ersten Mal wurde ihr richtig bewusst, auf was sie sich da eingelassen hatte. Sie spürte den Schwindel, der sie erfasste. Sie hatte das Gefühl, plötzlich abzuheben, aber sie blieb trotzdem stehen.

Nein, Orry sah nicht aus, als würde er schlafen. Er war tot. Man hatte ihn grausam umgebracht.

Rose Dunn erlebte jetzt, dass die Wirklichkeit doch anders war als die Filme, die sie sich anschaute. Da war alles gemacht. Aber Orry würde sich nicht mehr erheben und in die Kantine gehen, wenn der Dreh vorbei war. Er blieb als Toter auf der Couch liegen.

Das Zittern wurde so stark, dass Rose es nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ihre Zähne schlugen aufeinander.

Ich hätte nicht herkommen sollen!, dachte sie. Es ist einfach zu schlimm…

Rose Dunn schlich auf den Ausgang zu. Sie wusste wirklich nicht, was sie denken sollte, doch eines wollte ihr nicht aus dem Kopf. Das Bild, dass der Tote Orry geboten hatte, würde sie niemals in ihrem weiteren Leben vergessen.

An der Tür erwischte sie wieder die Vorsicht.

Der Mörder kehrt zurück!

Sie schaute nach draußen, sah ihren Ford und auch die Yamaha des Paars. Aber keine Menschen und auch kein Skelett, das auf der Suche nach weiteren Opfern durch die Dunkelheit schlich.

Die über dem Land liegende Stille war sicherlich normal, doch Rose stufte sie jetzt als eine Totenstille ein. Sie ahnte nun auch, woher der Begriff stammte.

Als sie ihren Wagen erreichte, atmete sie wieder tief durch. Etwas erleichterter fühlte sie sich schon. Nur hielt die Erleichterung nicht lange an, denn plötzlich hörte sie hinter sich eine Stimme.

»Wer bist du?«

***

Rose Dunn erschrak bis ins Mark. Allerdings sorgte dieses Erschrecken nicht dafür, dass sie auf der Stelle herumfuhr. Ihr Zusammenzucken bedeutete auch einen Ruck nach vorn, und zugleich senkte sie den Kopf.

»Ich habe dich was gefragt.«

Erst jetzt schossen ihr bestimmte Gedanken durch den Kopf. Mein Gott, der Mörder! Er ist wieder an den Ort seiner Tat zurückgekehrt.

Er will aufräumen. Er will dafür sorgen, dass noch eine weitere Leiche hinzukommt. Der Ford stand so nah, und trotzdem war er so weit von ihr entfernt. Sie traute sich nicht, die Tür aufzureißen und in das Auto zu steigen. Alles hatte sich in diesen schlimmen Augenblicken verändert. Die Wirklichkeit schien vor ihr weggezogen zu sein.

Und trotzdem drehte sich Rose um. Sie war darauf gefasst, auf dieses widerliche Skelett zu schauen, nun wunderte sie sich, dass plötzlich ein Mensch vor ihr stand.

Nein, das war alles andere als ein Skelett.

Ein Mensch – ein Mann!

Er schaute zu ihr hin, und sie schaute ihn an. Trotz der Dunkelheit sah sie mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Der Mann trug keinen dichten Bart. Er war normal gekleidet, aber das nur beim ersten Hinschauen. Als sie sich stärker auf ihn konzentrierte, bemerkte sie schon die seltsame Hose, die recht eng saß, an den Knien endete und durchaus als Beinkleid bezeichnet werden konnte, so wie man es in früheren Zeiten getragen hatte.

Der Mann hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewegt. Er wartete erst ihre Reaktion ab. Als sich da nichts tat, kam er langsam näher. Da fiel ihr sein bleiches Gesicht auf, und einen Moment später erschrak sie über die Stimme, die grollend klang und aus den Tiefen des Brustkastens zu kommen schien. »Was hast du hier verloren?« Mit dieser Frage hatte Rose Dunn nicht gerechnet, und so wunderte sich darüber, wie schnell sie eine Antwort geben konnte.

»Ich lebe hier.«

»Nein, in Cove.«

Der Bärtige nickte. »Es gibt viele Menschen, die in Cove leben, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht so viele.«

»Hütet euch!«, flüsterte er rau. »Hütet euch vor der Vergangenheit, denn sie ist wieder da. Was einmal verschwunden ist, das muss verschwunden bleiben. Und wer sich nicht daran hält, der wird eine Beute für den Sensenmann. Denk daran.«

Ja, sie dachte. Aber Rose wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Was dieser Typ ihr da geraten hatte, kam ihr suspekt vor. Da passte ihrer Meinung nach einiges nicht zusammen, und trotzdem glaubte sie daran, dass es kein Spaß war.

Der Unbekannte schaute Rose aus nächster Nähe an. Sie bemerkte seinen kalten Blick und suchte nach einem Vergleich für seine Augen. Wie tote Augen, dachte sie. Ja, tote Augen…

Der unbekannte Mann wendete sich ab. Jetzt hätte Rose erleichtert sein müssen, doch dieses Gefühl überkam sie nicht. Sie stand mehr unter einem Druck und nahm ihre Umgebung auch weiterhin als Bedrohung war.

Der Unbekannte ging davon und schien bereits nach wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt worden zu sein.

Rose stand weiterhin auf ihrem Platz. Sie wischte über die Augen hinweg und wusste nicht, ob sie geträumt oder die Wahrheit erlebt hatte. Zu unwahrscheinlich war alles gewesen.

Dann stieg sie in ihren Wagen. Obwohl sie gern weggefahren wäre, blieb sie noch sitzen, weil ihr Kopf einfach voller Gedanken steckte. Sie kam zu keinem Ergebnis, wenn sie nachdachte. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Was sollte sie tun?

Wegfahren – ja. Das würde sie auch bald tun. Zuvor gab es noch etwas anderes, über das sie nachdachte. Lilian Dexter hatte von einem Skelett als Mörder gesprochen.

Aber Rose hatte hier kein Skelett gesehen. Einen normalen, wenn auch seltsamen Menschen, der ihr fremd gewesen war.

Trotzdem wurde sie die Vermutung nicht los, dass er durchaus etwas mit der Tat zu tun haben könnte. Wie sich das genau darstellte, davon hatte sie keine Ahnung.

Rose Dunn startete endlich den Wagen. Sie hörte das Orgeln des Motors. Der alte Diesel tat sich schwer, anzuspringen, aber erließ sie nicht im Stich.

Sehr langsam rollte sie wieder zurück nach Cove. Der seltsame Mensch jedoch erschien ihr nicht wieder…

***

Lilian Dexter schreckte hoch, als plötzlich die Tür der Gaststätte aufgestoßen wurde. Der Schreck verschwand schnell wieder als sie Rose Dunn erkannte. Sie wollte sie schon ansprechen, als ihr auffiel, dass sich die Frau so seltsam bewegte. Nachdenklicher als sonst.

Wie in die eigenen Gedanken vertieft.

Dann setzte Rose sich wieder auf den gleichen Stuhl.

Lilian konnte nicht mehr still sein. Zu groß war der Druck in ihr.

»Du bist im Haus gewesen?«

»Ja, das bin ich.«

»Und?«

Rose schaute ihr Gegenüber aus traurigen Augen an. »Du hast Recht gehabt. Ich habe Orry gesehen. Er liegt tot auf der Couch. Man hat ihn umgebracht.«

Die rothaarige Frau schloss die Augen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch einen Funken Hoffnung verspürt, nach dieser Antwort aber war auch der verloren. Kein Irrtum. Orry würde nie mehr zu ihr zurückkehren. Und wieder wurden ihre Augen feucht. Trotzdem riss sich zusammen und stellte eine Frage.

»Wie hast du es empfunden, Rose?«

»Ich weiß nicht.«

»Aber es hat dich mitgenommen. Zumindest machst du auf mich den Eindruck.«

»Das ist richtig. Nicht nur das, Lilian. Es gab da noch etwas anderes. Da war ein Mann.«

»Das… das … Skelett?«

»Nein, Lilian, es war ein Mann, den ich nicht kannte. Ein seltsamer Fremder.«

Lilian stöhnte. »Aber ich habe ein Gerippe gesehen, dass Orry umbrachte.«

»Mag schon sein. Ich sah einen Mann. Darauf schwöre ich jeden Eid. Einen Bärtigen.«

»Wusste er denn, was in eurer Hütte passiert war?«

»Das weiß ich nicht, denn ich habe ihn nicht gefragt. Ich kann es mir vorstellen.«

»Hat er dich darauf angesprochen?«

»Auch nicht.«

Lilian gefiel die Einsilbigkeit der Frau nicht. Deshalb fragte sie:

»Hat er überhaupt etwas gesagt?«

Rose Dunn nickte gedankenverloren vor sich hin. »Das hat er tatsächlich und zwar mit einer sehr sonoren Stimme. Er sprach davon, dass die Vergangenheit zurückkehrt oder zurückgekehrt ist. Ich kam mir vor, als hätte ich irgendeinen Frevel begangen. Aber das kann ich nicht glauben. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Es war unheimlich, Lilian, das kannst du mir glauben. Ich war schließlich froh, wieder in meinem Wagen zu sitzen und wegzufahren.«

»Klar, das glaube ich dir. Und du hast ihn wirklich nicht gekannt?«

»Nein.« Rose hob die Schultern. »Für mich ist der fremd gewesen und trotzdem irgendwie anders. Als würde er diese Gegend genau kennen. Nur deshalb hat er seine Warnung ausgesprochen. Er war auch so komisch gekleidet. Nicht passend für die heutige Zeit. Na ja, ich bin jedenfalls verdammt froh, wieder hier zu sein.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung. Wir sollten erst mal die Nacht abwarten. Bei Tag sieht alles ganz anders aus.«

»Das weiß ich nicht, Rose. Die Probleme bleiben. Denen kannst du nicht entwischen.«

Rose lächelte. »Stimmt genau, aber ich brauche wieder einen anständigen Schluck. Du auch?«

»Ja, das muss wohl so sein. Und morgen…«

»Was ist morgen?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Lilian…

***

Es gibt immer wieder mal eine Zeit, da ist man stolz auf seinen Arbeitgeber, auch wenn man ihn sich hin und wieder zum Teufel wünscht.

Mir erging es da nicht anders, ich war stolz auf Scotland Yard, denn es war uns tatsächlich möglich gewesen, die Reise von London nach Cornwall zu verkürzen. Mit einer Cessna war die Entfernung kein Problem mehr. Wir landeten auf einem recht einsam liegenden Flughafen, wo der Leihwagen bereits für uns bereitstand.

Es war ein grauer Jeep, in den Suko, Godwin de Salier, der Templerführer, und ich einsteigen konnten. Wir waren in der Nähe der Küstenstadt Penzance gelandet und mussten in Richtung Westen fahren, um unser Ziel zu erreichen.

Mag Cornwall noch so einsam sein und mögen sich um dieses Land viele Legenden ranken, Straßen waren allerdings gebaut worden. Eine war sogar recht breit. Auf der A30 durchquerten wir ein menschenleeres Gebiet und eine wildromantische Hügellandschaft.

In den nächsten Stunden würde sich sicher herausstellen, ob die Spur, die für mich in Paris begonnen hatte, hier enden würde.

Es ging um das Templergold und den Templerschmuck, die einem Juwelier in Alet-les-Bains angeboten worden waren. Das hatte sofort das Misstrauen des Mannes erregt. Er hatte sich mit dem Templer de Salier in Verbindung gesetzt und ihm den Schmuck gezeigt. [1]

Godwin war begeistert und misstrauisch gewesen. Er wollte unbedingt das Paar kennen lernen, das den Schmuck angeboten hatte.

Dazu kam es nicht mehr. Sie holten ihn ab und schafften ihn zu einem Hehler in Paris. Ihn fanden wir im Sterben liegend, aber er konnte uns noch eine Beschreibung des Paars geben. Wir erfuhren, dass die Frau und der Mann aus Cove kamen, einem kleinen Ort an der Südwestküste von Cornwall.

Als Godwin de Salier das hörte, horchte er auf. Er wusste natürlich, was dies bedeutete. Es war genug über die Flucht der Templer geschrieben worden.

Im 14. Jahrhundert war die Verfolgung so stark geworden, dass sie vor der allmächtigen Kirche und den weltlichen Regenten hatten fliehen müssen.

Sie waren reich geworden und wollten nicht ohne ihre Schätze verschwinden, die auf Schiffe geladen wurden, um mit ihnen weit entfernte Fluchtorte zu erreichen.

Das war nicht allen Templern gelungen. Zahlreiche Schiffe waren in der rauen See gesunken. Sie lagen noch heute mit ihrer wertvollen Fracht beladen auf dem Meeresgrund und zogen immer wieder Abenteurer an, die sich die Schätze holen wollten, was allerdings nicht einfach war, denn in der Regel waren die schwer beladenen Schiffe an sehr stürmischen Orten gesunken.

Aber dieses junge Paar schien einen Zugang entdeckt zu haben, um an den Schmuck zu gelangen, und genau diesen Zugang wollten wir finden.

Auch der Wettergott war uns hold gewesen. Er hatte weder Schnee noch Sturm geschickt, sodass letztendlich ein ruhiger Flug und auch eine ruhige Landung hinter uns lagen.

Da Suko gern Auto fuhr, hatten wir ihm das Lenkrad überlassen.

Es gibt Menschen, die auf einen Jeep als Geländewagen schwören.

Ich zumindest hatte mit seiner Federung einige Probleme. Sie erschien mir zu hart, aber die Geschmäcker sind schließlich verschieden.

Außerdem fuhren wir nicht eben das neueste Modell.

Hier war die Landschaft so bemerkenswert wie in weiten Teilen Schottlands. Nur überkam mich nicht unbedingt das Gefühl von Weite, denn ich vermisste diese lang gezogenen Hänge. Es gab auch weniger Seen, Tümpel oder Teiche. Dafür ebenfalls diesen herrlichen weiten Himmel, der uns etwas von der Unendlichkeit vorgaukelte.

Wenn wir Glück hatten, stießen wir wieder auf ein Stück Templer-Geschichte. Wenn nicht – mal abwarten.

Alte Gemäuer und Ruinen tauchten immer mal wieder an den Bergflanken auf. Der Wald wurde weniger. Eine sehr raue Natur, von Wind und Wetter gezeichnet, hatte sich hier angepasst. Wenig Bäume, dafür viel Gras und Moose und Flechten hatten hier ihr Reich. An einigen Stellen hatte sich auch Niederwald gehalten, als wollte er irgendwelche Geheimnisse in sich verbergen.

Wir brauchten nicht anzuhalten, um irgendetwas zu essen oder nachzutanken. Wir fuhren durch und waren allesamt recht schweigsam, bis sich Godwin vom Rücksitz her meldete.

»Möchtet ihr wissen, was mir gerade durch den Kopf geht?«

»Wenn du es los werden willst, bitte.«

Er lachte mir in den Nacken. »Genau, John, das will ich. Ich denke darüber nach, dass die beiden möglicherweise nicht allein gearbeitet haben.«

»Sondern?«

»Mit kundigen Leuten aus dem Ort zusammen. Gold reizt doch jeden Menschen.«

»Darauf sollten wir achten.«

»Kannst du dich noch an die Namen erinnern, John?«

»Orry und Lilian.«

»Ich habe sie nie zuvor gehört. In Templerkreisen sind sie nicht bekannt.«

»Das muss auch nicht so sein, Godwin. Es gibt immer wieder Menschen, die sich für euch und eure Vergangenheit interessieren.«

»Ja, und dabei die Gefahren übersehen?«

Ich hob nur die Schultern.

Auch Suko mischte sich ein. »Ich denke, dass wir nicht mehr weit zu fahren haben, Freund.«

»Kannst du die Küste schon riechen?«

»Genau, John.«

Ich grinste ihn an, sagte aber nichts.

Auf der breiten Straße konnten wir nicht bleiben. Dort, wo das Hinweisschild auf den Ort Cove hinwies, bogen wir ab, und endlich befanden wir uns auf einer Straße, die in diese Gegend hineinpasste.

Sie war recht eng, auch kurvig und wurde von einer tristen Winterlandschaft eingeschlossen. Keine Blätter, keine Blüten. Heidekraut und altes Grass, das wie tot aussah.

Zwei Autos kamen uns entgegen. Eines war ein Transporter, der Lebensmittel brachte. Der andere Wagen war ein uralter Käfer, dessen Stoßdämpfer nicht mehr in Ordnung waren, denn das Fahrzeug wurde heftig erschüttert.

Je näher wir der Küste kamen, desto dichter wurden die Wolkenberge. Sie schwebten am Himmel wie ein gewaltiges Gemälde, das von den Händen eines Riesen geschaffen worden war. Wir sahen Mauern, Bollwerke, die nur darauf warteten, nach unten stürzen zu können. Zum Glück blieben sie oben und wurden vom Wind weitergetrieben.

Suko lenkte den Jeep in eine Kurve und sah ein Gelände vor sich, dass allmählich anstieg, aber nicht bis hoch zu den Enden der Klippen reichte. Zumindest führte die Straße dort nicht hin. Sie blieb auf einer Höhe und durchschnitt die Ebene, in der es auch Platz für den Ort namens Cove gab.

Er hob sich nicht besonders aus der Umgebung hervor, denn hier standen die typischen grauen Steinhäuser und stemmten sich schon jahrelang gegen den Wind. Die Steine hielten etwas aus. Einige Wände waren leicht grün geworden. Dort klebten Moos- und Pflanzenreste an ihnen und bildeten einen Film.

Es war kein toter Ort. Da kannten wir andere. Es gab sogar einen kleinen Hafen, aber der lag außerhalb. Man musste einem schmalen Weg folgen, um ihn zu erreichen.

Wir blieben auf der Straße, die nach Cove führte. Einige Läden fielen uns auf, wobei nicht alle geöffnet hatten. Dass es sie hier gab, deutete auf einen einträglichen Sommertourismus hin.

Uns fiel noch mehr auf, und Suko nahm noch mehr Gas weg.

Dabei schüttelte er den Kopf und fragte: »Ist das eine Abordnung, um uns zu begrüßen?«

»Du meinst die Leute auf der Straße?«, fragte Godwin.

»Wen sonst?«

Auch mir waren sie aufgefallen, und ich schaute jetzt genauer hin.

Aus reinem Spaß standen sie nicht dort, denn ich sah, dass sie sich um etwas scharten. Was es genau war, erkannte ich nicht, doch aus der Nähe löste sich ein kleiner Transporter mit offener Ladefläche.

Er fuhr uns erst ein Stück entgegen und bog dann in eine schmalere Seitenstraße ein, die nicht gepflastert war.

Da sich kein anderes Fahrzeug auf der Dorfstraße bewegte, erregten wir Aufmerksamkeit. Die Menschen drehten sich um und schauten uns entgegen.

Von uns erkannte keiner, ob ihre Gesichter freundlich oder abweisend waren. Wir fuhren nur näher und hatten plötzlich Glück, dass sich zwei Männer aus den Kreis lösten und in der Straßenmitte stehen blieben.

Jetzt sahen wir den Gegenstand, um den herum sie alle gestanden hatten.

Es war ein Sarg!

***

Suko bremste, bis der Jeep stand. Bisher hatte keiner von uns gesprochen. Ich unterbrach das Schweigen.

»Tja, Freunde, ich denke, dass wir hier richtig sind.«

»Ach ja?« Suko grinste. »Fühlst du dich immer zu Särgen hingezogen? Wusste ich ja gar nicht.«

»Nur zu bestimmten.«

Ich war der erste, der die Tür öffnete, aber auch Godwin de Salier hatte den Jeep schnell verlassen. Nur Suko ließ sich damit Zeit.

Vor dem Jeep trafen Godwin und ich zusammen. Wir schauten auf die Bewohner von Cove und zugleich auch auf eine menschliche Wand, die eisige Ablehnung ausstrahlte. Frauen und Kinder befanden sich nicht unter den Herumstehenden.

»Das ist wie in einem Western«, sagte Suko der uns eingeholt hatte.

»Ja, wir sind die Earps. Wyatt und seine beiden Brüder.«

»Wer sind wir?«

Ich winkte ab. »War nur ein Scherz.«

Die beiden Männer, die sich von der Gruppe gelöst hatten, hielten uns auf. Sie waren in unserem Alter, und wir schauten in wettergegerbte Gesichter mit hellen Augen.

Mit Freundlichkeit kommt man meistens weiter. Deshalb lächelte ich und wünschte einen guten Tag.

Eine Antwort gab es nicht.

Ich ließ mich nicht beirren und fragte: »Haben wir euch allen hier etwas getan?«

Mit genau dieser Frage hatte ich den richtigen Ton getroffen, auf den sie ansprangen.

»Haut ab!«

Die Antwort enttäuschte mich etwas, aber ich blieb locker und fragte: »Warum?«

»Fahrt weiter. Die Campingplätze sind leer bis auf ein paar Idioten, die es nicht lassen können, und ansonsten ist hier tote Hose angesagt.«

»Hm.« Ich schaute mir den Sprecher an. Er trug halbhohe Stiefel.

In den Schäften steckten dunkle Hosenbeine und die Hose wurde zudem von Hosenträgern gehalten. Eine abgeschabte Lederjacke stand offen. Das fahlblonde Haar wuchs ziemlich lang in den Nacken hinein.

»Tote Hose«, wiederholte ich und lächelte abermals. »Hat das etwas mit dem Sarg zu tun?«

»Das geht euch nichts an.«

»Kann sein. Kann aber auch nicht ein.« Ich deutete auf meine Freunde. »Es wäre besser für uns alle, wenn wir hier zu einem Konsens kommen könnten.«

Der Sprecher schüttelte den Kopf. »Wer immer ihr seid, wir brauchen euch nicht, verdammt.«

Ich wies auf den Sarg. »Und wo wollt ihr mit ihm hin?«

»Das geht durch einen Scheißdreck an. Zum allerletzten Mal. Haut endlich ab!«

»Das ist wirklich eine Mauer, John«, sagte Godwin und fuhr fort:

»Dabei hätte ich zu gern einen Blick in den Sarg geworfen.«

»Und ich auch.«

Der Sprecher hatte zugehört. Sein Gesicht bekam um den Mund herum einen bösen Zug. Seine Stimmung schien sich den dunklen Wolken am Himmel anzupassen. Ganz still war es nicht, denn wir hörten das Rauschen des Ozeans.

»Gut«, sagte ich. »Sie haben ihren Spruch aufgesagt, jetzt sind wir an der Reihe.« Ich hatte es geübt, deshalb war es für mich kein Akt, meinen Polizeiausweis hervorzuholen und ihn dem Sprecher professionell entgegenzuhalten.

Zuerst tat er nichts. Er wollte ihn nicht mal anschauen, und ich musste ihn darauf hinweisen.

»Lesen Sie!«

»Warum?«

»Oder können Sie das nicht?«

Da hatte ich ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen. In seinem Gesicht zuckte es. Er lief sogar rot an und ich befürchtete, dass er durchdrehen konnte. Ich kannte ja die Sturheit der Menschen in diesem Landstrich.

Aber der Anblick des Ausweises musste bei ihm wohl etwas in Bewegung gebracht haben. Er hatte wohl den Stempel gesehen und schaute ihn sich jetzt genauer an.

Wenig später formten seine Lippen einen bestimmten Begriff.

»Scotland Yard?«

»Sehr richtig.« Ich sagte meinen Namen und stellte auch Suko sowie Godwin vor.

Der Mann schaute zu Boden. Er fühlte sich jetzt unbehaglich, nagte an seiner Unterlippe und nickte. »Wenn das so ist, dann entschuldigen Sie. Aber wir sind hier etwas nervös.«

»Keine Ursache. Wegen des Toten im Sarg?«

Er schluckte und stellte sich vor. »Ich heiße Arthur Penn und bin so etwas wie ein Bürgermeister hier. Meine Freunde und ich sind dabei, den Toten in unsere kleine Leichenhalle zu schaffen. Sie liegt direkt neben dem Friedhof.«

»Wer ist es denn?«, fragte Godwin de Salier, der interessiert etwas näher trat.

»Ach, ein Fremder. Er und seine Freundin haben sich weiter oben in einem leeren Haus eingenistet. Angeblich sind sie Künstler oder kreative Menschen. Was sie dort genau wollten, weiß ich nicht. Aber bestimmt nichts Gutes.«

»Das denke ich auch.«

»Wieso das denn?«

Godwin lächelte Penn ins Gesicht. »Wäre er sonst tot? So einfach stirbt man doch nicht.«

»Da haben Sie Recht.«

Ich stellte die nächste Frage. »Würde es ihn etwas ausmachen, den Sarg zu öffnen?«

Die Worte hatten ihn überrascht. Er bekam große Augen. »Äh – wieso denn?«

»Es könnte möglicherweise sein, dass wir gerade wegen dieses Fremden gekommen sind.«

Meine Worte sorgten dafür, dass er sich umdrehte. »Seht ihr!«, rief er seinen Leuten zu. »Ich habe es doch gleich gesagt. Mit den beiden Typen stimmt was nicht.«

Einige nickten, andere hoben nur die Schultern. Sie hatten die ganze Zeit über geschwiegen und redeten auch jetzt kein Wort. Dafür war ihr Bürgermeister zuständig.

Er gab die Anordnung, den Deckel vom Unterteil zu lösen. Gleich vier Männer machten sich an die Arbeit, während wir uns unterhielten.

»Ihr denkt doch das Gleiche wie ich«, sagte der Templer.

»Sollte man annehmen«, meinte Suko. »Wenn es tatsächlich stimmt, dann frage ich mich, wer den Typ ermordet haben könnte. Wie hieß er noch gleich?«

»Orry«, sagte Godwin leise.

Den Namen hatte Arthur Penn trotzdem verstanden. Er wollte etwas dazu sagen, kam jedoch nicht dazu, denn die Männer hoben den Deckel des Sargs mit einem Ruck hoch.

Wir schauten auf die Leiche.

Godwin de Salier holte zischend Luft. »Ja«, sagte er dann, »ja…«

Und er hatte Recht. Die glatzköpfige Leiche im Sarg musste Orry sein, der Mörder des Hehlers Jean Brune…

***

Es wurde plötzlich sehr still um uns herum. Jeder, der hier stand, hatte Respekt vor dem Toten. Nur die wenigsten schauten noch hin, auch Penn hatte sich abgwandt.

Wir aber traten näher an den Sarg heran, denn es interessierte uns, wie Orry ums Leben gekommen war.

Zunächst fiel uns die verdrehte Kopfhaltung auf. Dann sahen wir auch die Würgemale am Hals, die sich dort schwach abzeichneten.

Man schien ihn doppelt getötet zu haben. Zum einen erwürgt, zum anderen hatte man auf Nummer sicher gehen wollen.

»Wer kann das getan haben?«, murmelte ich.

Penn hatte mich trotzdem gehört. »Es war keiner aus unserem Ort hier. Verstehen Sie?«

Ich räusperte mich. »Was macht Sie denn da so sicher?«

»Das würde niemand von uns tun. Da muss jemand anderer gekommen sein, der ihn getötet hat.«

»Gab es da nicht noch eine Partnerin?«, fragte Godwin.

»Ja.«

»Und wo finden wir die?«

»Nicht im Haus. Sie hat sich bei Rose Dunn verkrochen.« Er deutet über die Schulter. »Sie werden sie finden, wenn Sie dort hinten in die Kneipe gehen.«

Ich schaute rüber. Das Gasthaus trug den Namen Land’s End. Eine sehr »ungewöhnliche« Bezeichnung. Ich fragte mich, was hier noch alles so hieß.

»Sie können den Sarg wieder schließen und ihn wegschaffen. Wir werden mal mit Orrys Partnerin sprechen. Oder haben Sie das schon getan?«

»Nein, ich wollte das, aber Rose hat gesagt, dass sie dazu nicht in der Lage ist.«

»Danke.«

Hier war alles gesagt worden, und so konnten wir uns auf den Weg machen. Ich verstand das Verhalten der Männer uns Fremden gegenüber jetzt auch besser. Es war eben nicht jedermanns Sache, beim Transport einer Leiche angesprochen zu werden. Zumal wenn es sich bei diesen Menschen um einen Fremden handelte.

Eine Frage hatte ich trotzdem noch. Ich wandte mich damit an Arthur Penn. »Jetzt, wo sie die Leiche eingesargt haben, haben Sie praktisch die Spuren an der Fundstelle verwischt. Haben Sie eigentlich meine Kollegen schon eingeschaltet?«

Der Mann bekam einen roten Kopf.

»Also nicht«, sagte ich.

»Wir haben nicht daran gedacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt bei uns hier in Cove keinen Polizeiposten. Wir sind praktisch vergessen worden, wenn man es genau nimmt. Man hat natürlich davon gesprochen, mal einen einzurichten, wo der Tourismus sich immer mehr verstärkt, doch das ist Zukunftsmusik. Ob der Posten bei uns eingerichtet wird oder in einem anderen Ort, darüber muss diskutiert werden.«

»Danke.«

Penn zeigte sich leicht verunsichert. »Soll ich denn ihren Kollegen Bescheid geben?«

Ich dachte nicht lange über die Antwort nach. »Nein, Mr. Penn, lassen Sie das mal. Meine Kollegen und ich sind ja hier. Es ist wirklich besser, wenn wir Nachforschungen anstellen, und ich nehme an, dass wir Sie noch brauchen werden.«

Er blickte mich offen an. »Sagen Sie ehrlich, Mr. Sinclair, es ist doch kein Zufall, dass Sie gerade jetzt hier erschienen sind – oder?«

»Das ist es nicht.«

»Dann waren Sie hinter dem Paar her?«

»Nicht direkt. Aber die beiden sind die Auslöser. Es gibt noch ein anderes Problem. Es kann sein, dass wir mit Ihnen darüber noch reden werden. Nach der Aussage dieser Lilian Dexter.«

»Gut, dann warte ich. Erst werden wir den Toten in das Leichenhaus schaffen.«

»Tun Sie das.«

Suko und Godwin de Salier hatten vor dem Gasthaus auf mich gewartet. Das Gesicht des Templers zeigte ein Lächeln. Er trieb seine Hände. »Ich habe es irgendwie gewusst«, verkündete er, »das war genau die richtige Spur.«

»Sieht so aus.«

Suko war bereits an der Tür. Er stieß sie auf und betrat als Erster den Raum, aus dem uns Wärme entgegenschlug.

In der Gaststätte war es still wie in einer Kirche. Niemand saß von einem der Tische oder stand vor der Theke. Dafür sahen wir hinten, eine jüngere, ziemlich stabile Frau, die uns misstrauisch entgegenschaute, weil wir hier fremd waren.

Natürlich suchten wir die Person mit den roten Haaren. Die bekamen wir nicht zu Gesicht.

»Was wollen Sie?«

Die recht unfreundliche Begrüßung überhörten wir. Wir wollten die junge Frau auch nicht in Bedrängnis bringen. Ihr forsches Auftreten war nur gespielt. Hinter dieser Fassade verbarg sie ihre wahre Gefühlswelt, und dort lag Unsicherheit.

»Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen. Sie sind Rose Dunn?«, fragte ich.

»Das bin ich.«

»Sehr gut.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis und stellte auch Godwin und Suko vor.

Das war genau richtig gewesen, denn wir sahen, dass sie sich wieder entspannte.

»Sie können sich denken, worum es geht?«

»Nein.«

Das war zumindest zur Hälfte gelogen. Ich nahm es ihr nicht übel und erklärte ihr den Grund unseres Besuchs.

Unterbrochen wurde ich nicht, und als ich damit herauskam, dass wir mit Lilian sprechen wollten, schüttelte Rose den Kopf.

»Das geht nicht«, erklärte sie.

»Und warum nicht?«

»Lilian will mit niemandem reden.«

»Es ist aber wichtig, dass wir sie sprechen. Auch in Ihrem Interesse, Rose. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass ein Mörder frei herumläuft, und es sollte auch in Ihrem Sinne sein, dass wir ihn stellen.«

Sie hob die Schultern. »Das mag sein. Aber sie müssen auch Lilian Dexter verstehen. Sie hat Schlimmes erlebt. Jetzt schläft sie wohl. Dazu habe ich ihr geraten.«

»Nein, ich schlafe nicht!«

Niemand von uns hatte die Frau gehört oder gesehen, die jetzt die Gaststube durch eine Seitentür betrat. Es war Lilian Dexter. Wir sahen, dass die junge Frau tatsächlich rote Struwwelhaare besaß. Sie war sicherlich noch nicht alt, doch die Ereignisse hatten sie schon mitgenommen. Ihr Gesicht wirkte grau. Unter den Augen lagen Ringe, und die Züge wirkten eingefallen.

»Lilian, du…«

»Lass nur, Rose.«

»Wenn du meinst.«

Lilian wandte sich an Godwin, der ihr am nächsten stand. »Sie sind von der Polizei, nicht?«

»Ja«, gab er zögernd zu.

»Das ist gut. Da fällt mir eine Last vom Herzen.« Sie ging zu einem Tisch und setzte sich dort auf einen der harten Stühle. »Und es ist nicht gelogen, was ich Ihnen sage. Ich bin froh, dass jemand die Polizei gerufen hat, denn…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Suko sehr höflich.

»Aber wir sind nicht gerufen worden. Sie und Ihr Freund sind praktisch diejenigen gewesen, die die Spur legten, die wir verfolgen mussten.«

Lilian Dexter zeigte sich verunsichert. »Wie ist es denn dazu gekommen?«

Suko spielte mit offenen Karten. Er spulte praktisch all das ab, was hinter uns lag. Und dass er ins Schwarze getroffen hatte, erkannten wir an Lilians Nicken. Sie gab auch zu, dass sie und ihr Freund den Schmuck hatten verkaufen wollen.

»Aber es hängt ein Fluch daran«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das habe ich bemerkt.«

»Ich denke auch so. Aber wir wissen nichts Genaues.«

Inzwischen hatten wir uns zu Lilian gesetzt. Zuerst schaute sie verwundert, dann hatte sie sich daran gewöhnt.

»Im Großen und Ganzen wissen wir Bescheid«, sagte Godwin und schaute sie dabei mit seinen hellen Augen an. »Wir möchten nur gern Einzelheiten hören, und die können nur Sie uns geben.«

Lilian leckte über ihre Lippen. Dann sprach sie davon, dass ihr wohl niemand glauben würde.

»Versuchen Sie es trotzdem«, munterte ich sie auf.

Rose Dunn brachte Lilian und uns Kaffee. Es war genau das, was wir jetzt brauchten. Sie bot auch Alkohol an, darauf verzichteten wir jedoch. Es war wichtig, was uns die junge Frau zu sagen hatte.

Allein das zählte.

Sie redete. Wohl jeder von uns hatte den Eindruck, dass sie irgendwie froh war, ihre Sorgen loszuwerden. Und so erfuhren wir wieder mal eine unglaubliche Geschichte, doch das waren wir gewohnt.

Sie und ihr Freund hatten zu den Schatzsuchern gehört. Dass sich die Idee in Orrys Hirn entwickelt hatte, glaubten wir Lilian gern. Sie berichtete davon, wie sehr sich Orry angestrengt hatte, um die Standorte der gesunkenen Schiffe zu finden. Die meisten lagen zu weit draußen auf dem Meer. Schließlich aber hatte er die Stelle entdeckt, wo die Santa Christina gesunken war. Und das sogar recht nahe der Küste. Er hatte auch etwas über die Ladung des Schiffes erfahren, war in eine regelrechte Euphorie hineingeraten und hatte sich schon als Millionär angesehen.

»Dann seid ihr hier getaucht?«, fragte Suko. »Im Winter? Bei diesem kalten Wetter?«

»Nein, das mussten wir nicht.«

»Aber sie haben doch…«

Suko unterbrach sich selbst, als er das schiefe Lächeln auf den Lippen der Frau sah. »Ja, das haben wir. Aber wir hatten auch Glück. Das Schiff ist zwar gesunken, und es liegt auch auf dem Grund des Meeres, aber eine besondere Strömung ist uns hold gewesen. Oder wie auch immer. Jedenfalls fanden wir die Ladung, auf die es uns ankam, nicht im Meer, sondern in einer Höhle.«

Das war in der Tat ein Hammer. Wir sagten zunächst nichts und schauten uns nur an.

»Eine Strömung?«, flüsterte Godwin.

»Ja, so sagte es auch Orry.«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. So stark kann sie nicht gewesen sein. Was meint ihr denn?«

Wir stimmten ihm zu.

Dagegen sprach Lilian Dexter. »Ich weiß nicht, warum Sie mir nicht glauben, aber wir haben die Schätze wirklich in dieser Felsenhöhle gefunden.«

»Gut«, sagte ich, »bleiben wir zunächst dabei. Wie ist es Ihnen weiter ergangen? Ihr Freund ist tot und…«

»Ich sah, wie man ihn umbrachte.«

Irgendwie hatten wir auf diese Antwort gewartet und waren gar nicht mal so überrascht.

»Dann kennen Sie den Mörder«, stellte Suko fest.

»Ja, den kenne ich.«

»Wer ist es?«

»Ein Skelett!«

Die Überraschungen hörten nicht auf. Wir reagierten nicht, was Lilian auch nicht gefiel. Mit hoher Stimme wiederholte sie ein paar Mal den gleichen Satz.

»Es war ein Skelett! Es war ein Skelett…«

Wir warteten ab, bis sie sich beruhigt hatte. Jeder, der so etwas erlebt hatte, musste davon aufgewühlt sein, und deshalb hatten wir für sie auch ein gewisses Verständnis.

Mit leiser Stimme bat ich Lilian, sich doch bitte an Einzelheiten zu erinnern und sie uns zu sagen. Der Templer-Schatz war in diesem Moment nicht mehr so wichtig.

Sie tat es, weil sie Vertrauen zu uns gefasst hatte. Und so erfuhren wir von ihren wirklich haarsträubenden Erlebnissen.

Es war klar, dass sie noch jetzt unter den schrecklichen Erinnerungen litt. Welcher Mensch bekam es in seinem Leben schon mit einem lebendigen Skelett zu tun?

Das waren nur die wenigsten. Aber so etwas gab es. Da konnten wir aus eigener Erfahrung sprechen.

»Ich habe es angefasst«, flüsterte sie und schüttelte sich dabei. »Es war furchtbar.«

»Warum?«, fragte Godwin, der ahnte, dass mehr hinter der Berührung steckte.

»Die Knochen waren so weich«, flüsterte sie und bekam einen Schauer. »Ja, sie waren wirklich weich. Man könnte sie zusammendrücken, glaube ich. Normalerweise sind Knochen doch hart, aber das ist hier nicht der Fall gewesen, ehrlich.«

Wir glaubten ihr jedes Wort. So gut konnte niemand schauspielern, aber das war noch nicht alles, was sie uns mitzuteilen hatte. Ihr Körper versteifte sich, als sie von einem bärtigen Mann berichtete, der Rose Dunn davor gewarnt hatte, dass die Vergangenheit zurückkommen würde.

»Er sprach ganz normal mit Rose Dunn?«

Lilian schaute mich an. »So ist es gewesen. Er hat normal mit ihr gesprochen.«

»Wie verschwand er?«

»Ganz einfach. Er ging und wurde nicht mehr gesehen. Das sagte jedenfalls Rose. Sie hatte das Gefühl, als würde er sich auflösen.« Sie hob die Schultern. »Tja, was soll ich dazu sagen?«

»Er hat ihr nichts getan?«, fragte Suko.

»Nein, er ließ sie in Ruhe. Ich habe mich ja selbst darüber gewundert, aber es ist so gewesen.«

Wir kannten jetzt ihre Geschichte und konnten ihr nur dazu gratulieren, dass sie überlebt hatte. Aber es gab noch einen ernsten und sehr wichtigen Teil. Auf den kamen wir jetzt zu sprechen, und ich machte den Anfang.

»Da wäre noch der Schatz«, gab ich zu bedenken. »Mit ihm fing alles an.«

Lilian senkte den Blick. »Ja«, gab sie zu, »wir wollten ihn, und wir haben ihn gefunden. Orry war ein guter Sucher. Dass er sich zu einem Mörder entwickeln würde, hätte ich nicht gedacht.«

»Er tötete auch den Hehler in Paris«, sagte ich.

Sie nickte nur.

»Aber weiter. Wo haben Sie den Schatz gefunden? Sie sprachen von einer Höhle.«

»Ja so ist es.«

»Wie kommen wir dorthin?«

Lilian Dexter strich über ihr Haar. »Sie liegt nicht mal besonders versteckt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist eigentlich kein Problem. Auch die Einheimischen kennen den Ort. Man kann sie von Land aus betreten. Orry hat den Eingang schnell gefunden.«

»Wo müssen wir genau hin?«

»Da gibt es die alte Piraten-Spelunke von früher.«

»Ein Gasthaus?«, flüsterte Godwin.

»Ja und nein. Es ist verfallen. Da stehen nur noch Mauern. Vieles ist auch überwuchert. Die Leute hier sprechen von einem verfluchten Ort, in dem die Seelen der von den Piraten getöteten Seefahrern noch präsent sind.« Sie holte tief Luft. »Ja, so ist das, und wir sind dort gewesen. Uns hat niemand etwas getan. Wir fanden den Zugang und konnten in die Höhle hinein. Davon gibt es ja viele hier an der Küste. Das ist alles sehr unheimlich.«

»Sie sind aber beide nicht in der Höhle angegriffen worden – oder?«, fragte Suko.

»Genau. Die wertvolle Ladung lag da, als wäre sie für uns hingestellt worden.« Lilian schüttelte nur den Kopf. »Orry war außer sich. Millionäre, wir sind Millionäre!, hat er immer wieder gebrüllt. So kannte ich ihn gar nicht. Er war völlig verwandelt. Der Schatz hat ihn geblendet. Jetzt weiß ich, dass die Menschen, die früher so etwas geschrieben haben, Recht gehabt hatten.«

Wir konnten dem nichts hinzufügen. Die Menschen hatten sich im Prinzip nicht verändert. Nur ihre Umwelt war anders geworden.

Aber noch immer jagten sie dem Gold nach, und warfen für seinen Besitz auch ihre moralischen Werte über Bord. Dafür war Orry das beste Beispiel. Er hatte sogar einen Menschen getötet.

»Werden Sie mich jetzt verhaften?«, fragte Lilian leise.

»Nein«, erklärte ich lächelnd, »aber wir werden versuchen, den Fall aufzuklären.«

»Sie wollen den Schatz!«

Ich winkte ab. »Glauben Sie mir, Lilian, das ist zweitrangig. Wir werden uns zunächst um das Skelett kümmern.«

Die rothaarige Frau bekam große Augen. »Dann… dann glauben Sie mir?«

»Natürlich.«

»Das haben die Leute hier im Ort nicht getan. Sie wollten gar nichts da von wissen. Sie hielten das alles für eine Geschichte, die gar nicht wahr ist. Nur Legende, nur Lüge oder so. Bis auf den alten Paddy«, korrigierte sie sich.

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, ich habe nur von ihm gehört. Angeblich soll auch er schon das Skelett gesehen haben. Aber die meisten Leute hier haben ihn einfach nicht ernst genommen.«

»Im Gegensatz zu uns. Wir werden sie ernst nehmen, Lilian, und wir werden uns auch auf den Weg machen, um diese alte Spelunke zu finden. Sie können uns sicherlich den Weg beschreiben.«

»Ja, das kann ich. Aber machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen. Das ist kein richtiges Lokal mehr. Im Laufe der langen Jahre ist vieles verfallen. Und es soll ein Ort der Geister sein, so erzählt man sich hier.«

»Bleiben Sie denn hier bei Rose Dunn?«

»Ja, sie hat es mir angeboten.«

»Gut, dann wissen wir, wo wir Sie finden können.«

Ich hatte gedacht, dass es ein Abschluss war, aber da irrte ich mich. Ich bemerkte plötzlich ihre Unsicherheit und auch den flackernden Blick.

»Ich habe Angst.«

»Wo vor?«

»Vor den nächsten Stunden und der Nacht. Der Mörder hat mich gesehen, das weiß ich genau. Ich… ich … meine, dass sich jetzt auf seiner verdammten Liste stehe. Ich habe den Rest der Nacht nur gezittert. Am liebsten würde ich fliehen, doch ich komme nicht weg. Ich kann nicht mit dem Motorrad umgehen. Das müssen Sie schon verstehen, Mr. Sinclair. Bitte, wenn Sie mir helfen könnten. Bei Ihnen fühle ich mich sicherer.«

Wir schauten uns an. Es war uns klar, dass wir Lilian Dexter nicht mitnehmen konnten. Mit guten Worten gegen ihre Angst anzusprechen, war auch keine Lösung.

Die allerdings hatte Suko parat. »Ich denke, das zwei Personen ausreichen, um die Spelunke zu durchsuchen und dann den Eingang zu finden. Geh du mit Godwin, John. Ich bleibe hier bei Lilian. Es kann durchaus sein, dass sie Recht hat und das Skelett wieder erscheint. Da ist es besser, wenn jemand in ihrer Nähe ist.«

Wir überlegten nicht lange, denn auch Godwin de Salier war einverstanden, was er durch ein Nicken zeigte.

»Gut«, sagte ich. »Dann machen wir uns auf den Weg.« Ich stellte keine weiteren Fragen mehr, auch wenn mir Sukos Verhalten ungewöhnlich vorkam. Wahrscheinlich hatte er wieder mal aus dem Bauch heraus reagiert und war seinen Gefühlen nachgegangen.

Wir alle sahen das echte Lächeln der Erleichterung auf dem Gesicht der Frau.

Unsere Reise hatte schon eine gewisse Zeit in Anspruch genommen. Wenn möglich, wollten wir die alte Spelunke bei Tageslicht erreichen, und deshalb mussten wir uns sofort auf den Weg machen.

Allerdings ließen wir uns den Weg erklären und erfuhren auch, dass es nicht einfach war, dorthin zu fahren. Im Laufe der Zeit waren die Wege zugewachsen.

Wir standen auf. Suko begleitete uns noch bis zur Tür. Dort sprach ich ihn an.

»Du willst wirklich hier bei Lilian Dexter bleiben?«

»Es ist besser, John. Das lebende Skelett ist ja nicht zu ihr in die Spelunke gekommen, sondern in das Haus, und ich denke, dass es auch weiterhin unterwegs ist. Es wird die Leute an den Schatz daran lassen und schlägt anschließend zu.«

»Hört sich einfach an«, sagte ich.

»Das ist es auch!«

»Wollen wir es hoffen…«

***

»Jetzt können wir uns auf die Schulter klopfen, John!«

»Warum?«

»Dass wir einen Jeep haben.«

Ich lachte und zeigte Godwin so meine Zustimmung. Es war tatsächlich besser, denn der Weg, den wir fahren mussten, erinnerte mich manchmal an eine urwüchsige Landschaft.

Es war keine weite Strecke. Wir mussten in Richtung Westen, aber es gab keine glatte Straße, sondern nur Wege, die recht schmal und vor allem zugewachsen waren.

Das Piratentum war früher sehr weit verbreitet gewesen. Da hatten die wilden Burschen mit Leuchtsignalen die Schiffe auf den falschen Kurs gelockt. Sie fuhren dann nahe an die Schiffe und die Felsen heran. Das passierte in der Regel in stockdunkler Nacht und auch bei schlechter Sicht. Aber die Feuer der Strandräuber konnten nicht übersehen werden.

Die Beute wurde geholt, und die Menschen überließ man dem Meer. Wer sich trotzdem von den Wellen an die Küste spülen ließ, der wurde von den Piraten zumeist erschlagen.

Sollte diese blutige Vergangenheit jetzt wieder in etwas veränderter Form zurückgekehrt sein?

So ähnlich mussten wir denken. Allerdings machte ich mir auch um etwas anderes Gedanken.

Ich wunderte mich einfach darüber, dass der Templerschatz nicht auf dem Meeresgrund zu finden war, sondern in einer Höhle. Von allein war er bestimmt nicht dorthin getrieben worden. Eine derartige Kraft besaßen die Wellen nicht.

Als ich mit Godwin, meinem Beifahrer, über dieses Thema sprach, nickte er nur. »Ich denke ebenfalls so.«

»Hast du auch eine Lösung?«

»Die gleiche wie du, John. Jemand muss den Schatz aus dem Schiff geholt haben, um ihn dann dort hinzuschaffen. Jetzt frage mich nur nicht, wer das getan hat.«

»Käme mir auch nicht in den Sinn.«

Wir fuhren und wühlten uns weiter vorwärts. Es war in der Tat mehr ein Wühlen in Richtung Zielort. Schmale Wege, manchmal kurvenreich. Hohes Buschwerk oder Niederwald. Hier kam einiges zusammen, das eine Reise erschwerte. Auch der Boden war nicht eben. Man konnte ihn als eine Buckelpiste bezeichnen.

Die harten Zweige hämmerten gegen die Außenhaut des Jeeps.

Hin und wieder gab es Erschütterungen, wenn die Bodenwellen zu hoch waren. Wir fuhren irgendwie ständig bergab und dem Strand entgegen, der hier allerdings von sehr hohem Felsen gezeichnet war.

Es gab an dieser Stelle keine Steilküste, sondern eine große Zunge, die sich vom Wasser her in das Land hineinschob und den normalen Küstenverlauf kurzerhand unterbrochen hatte.

Lilian hat uns erklärt, wo wir halten konnten. Wir hielten nach einem krummen Baum Ausschau, der sich mit seinem Astwerk in das Felsgestein hineingebohrt hatte oder aus ihm hervorwuchs.

Genau da stoppte ich.

Schweigend verließen wir den Wagen und sahen uns von hohen bewachsenen Felsen umgeben, die mir während der Fahrt hierher gar nicht richtig aufgefallen waren.

Man konnte sich vorkommen wie in einem Canyon, auch umgeben von Sträuchern und hohen Gräsern, deren Seiten oft aussahen wie scharfe Messerklingen.

»Gemütliche Umgebung für eine Kneipe«, meinte Godwin. »Zumindest ist es hier windgeschützt.«

»Früher sind die Menschen weniger anspruchsvoll gewesen als du heute, Godwin.«

»Denk mal daran, aus welcher Zeit ich komme. Da hat man auch Unterschiede gemacht.«

»Du musst es wissen.«

Es gab einen Weg oder einen Pfad, den wir nehmen mussten, und wir erreichten tatsächlich den Ort, an dem früher mal die Piraten-Spelunke gestanden hatte.

Es gab sie noch in Fragmenten. Die Mauern waren vorhanden, aber das Dach musste wohl von den Stürmen weggerissen worden sein. Von ihm sahen wir nicht mal einen Rest. Über uns schwebten die dunklen Wolken wie eine Drohung. Sicherlich würde bei diesen Temperaturen aus ihnen Schnee fallen, doch der hielt sich noch zurück.

Niemand hatte sich hier um gärtnerische Arbeiten gekümmert. So hatte die Natur im Laufe der Zeit zuschlagen können und versucht oder es auch geschafft, die Restmauern zu überwuchern. Trotzdem gab es Lücken und Durchgänge zwischen ihnen, und so konnten wir uns ein gutes Bild von der Spelunke machen.

Die Einheimischen erzählten sich von Geistern, die hier hausen sollten. Die Seelen der Toten, die keine Ruhe fanden. Wir bemerkten davon nichts. Ich kam mir fast lächerlich vor, als ich mein Kreuz frei legte, um einem Test zu starten. Eine Reaktion konnte ich vergessen.

Wo befand sich der Zugang?

Lilian hatte ihn uns beschrieben, und wir glaubten nicht, dass wir angelogen worden waren. Zudem war die Idee recht simpel. Man baute sich hier ein Home, lockte Gäste hin, brachte sie um, und schaffte sie durch einen Geheimgang bis zum Wasser hin.

Perfekt…

Godwin und ich suchten an verschiedenen Stellen. Durch den Bewuchs war es recht dunkel geworden. Von einem normalen Licht konnte man nicht sprechen. Wir kamen uns mehr vor, als würden wir durch abgedunkeltes Glas gehen.

Mit den eingeschalteten Taschenlampen suchten wir den Boden ab. Irgendwo hier musste es sein. Ein Zugang im blanken Gestein, mit dem der Boden bedeckt war.

Godwin hatte Glück. Über eine Mauer hinweg erreichte mich sein Ruf. »Komm her, ich hab’s.«

Ich ging durch zwei Öffnungen ohne oberen Sturz und sah den Templer am Boden knien. Auch er verließ sich auf seine Lampe.

Und deren Lichtkegel strahlte gegen eine bestimmte Stelle in einer Ecke. Sie war von den Moosen befreit worden. Das hatte nicht Godwin getan, sondern jemand anders.

»Orry hat gute Arbeit geleistet«, sagte er.

Ich schaute ebenfalls hin. Es traf zu. Man hatte für uns schon vorgearbeitet. Der Ring in der Mitte der Falltür lag frei. Wir brauchten ihn nur zu umfassen und zu versuchen, den Zugang in die Höhe zu heben.

»Okay, John?«

Ich nickte nur.

Godwin machte sich an die Arbeit. Es war nicht leicht, die Steinplatte aus der Verfugung zu ziehen. Sie schien inzwischen darin wieder festgeklebt zu sein.

Ich wollte ihn die Arbeit nicht allein machen lassen und half ihm.

Gemeinsam schafften wir es und lächelten, als wir das Knirschen an den Seiten hörten. Noch mal mussten wir nachgreifen, dann hatten wir es geschafft. Der Deckel fiel zur Seite, und wir erhielten den ersten freien Blick in die Tiefe.

So frei war er auch nicht. Uns gähnte schon eine tiefe Dunkelheit entgegen. Aber wir sahen den Beginn einer Steintreppe, deren Stufen schnell im Dunkel verschwanden.

Ich leuchtete über die Treppe hinweg. Der Schein der Lampe glich einem hellen Messer. Das Ende der Treppe tauchte ebenfalls auf, das sahen wir schon als Vorteil an.

Und dann gab es noch etwas, das anders war.

Godwin machte mich darauf aufmerksam. Er sagte nichts. Nur durch Zeichen gab er mir zu verstehen, dass ich lauschen sollte, und so bückte ich mich ebenso tief herab wie er.

Das Geräusch war einfach nicht zu überhören. Ein ständiges Rauschen wehte an unsere Ohren. Es klang so weit entfernt, doch das war es nicht. Wir brauchten auch nicht lange zu raten.

Das Geräusch, das durch einen Tunnel zu uns klang, war das ewige Rauschen des Meeres, dessen Wellen sich an den Felsen brachen.

Godwin grinste breit. »Das ist er, John. Das ist der verdammte Zugang zum Meer.«

»Und zum Schatz.«

»Genau.«

Ich nickte anerkennend und sprach wieder von den Piraten, die verflixt schlau gewesen waren.

»Das waren die Menschen schon immer, wenn es um ihren eigenen Vorteil und ums Töten ging.«

Ich konnte nicht widersprechen. Und ich ging auch davon aus, dass sich die Menschen nicht ändern würden.

»Sollen wir?«

Ich nickte ihm zu.

Godwin hatte verstanden und machte den Anfang. Er duckte sich, steckte die Lampe zwischen die Lippen und senkte sie dabei so, dass sie vor seine Füße leuchtete.

Vorsichtig schritt er über die alten, krummen und unebenen Steinstufen nach unten. Ich machte es ihm nach und musste erkennen, dass es keine normale Treppe war. Man hatte diese Stufen kurzerhand in das Felsgestein geschlagen und auch kein Geländer gebaut, sodass der Weg in die Tiefe schon fast lebensgefährlich war.

Godwin brachte die Treppe glatt hinter sich. Bei mir war es auch der Fall.

Wir hatten damit gerechnet, in einer Höhle zu stehen. Ein leichter Irrtum, denn zuerst schluckte uns mal ein Gang, der recht niedrig war, aber immer noch so hoch, dass wir mit eingezogenen Köpfen stehen konnten.

Hier würde sich auch bei größter Hitze die Feuchtigkeit halten, davon ging ich aus. Überall schimmerte es feucht im Licht unserer Lampen. Wir sahen die winzigen Tiere der Unterwelt wegkriechen und davonhuschen, wenn der helle Schein sie erreichte, der für sie bestimmt neu war.

Das Rauschen kam von vorn. Damit zeigte es uns den Weg. Ich wusste nicht, was mich erwartete, rechnete allerdings damit, an den Seiten auch die Überreste der Menschen zu sehen, die man hier als Tote hatte liegen lassen, damit ihre Körper vermoderten.

Es war ein Irrtum. Keine Skelette, keine Knochen, nur das feuchte und unebene Gestein, das spitz und buckelartig aus dem Boden hervorragte und dafür sorgte, dass wir unsere Füße bei jedem Schritt ziemlich hoch anhoben.

Unser Ziel war die Quelle des Rauschens. Ich ging davon aus, dass sich dort auch das Ende des Gangs befand und wir direkt gegen die Wellen laufen konnten.

Es irrt der Mensch solange er lebt, heißt es. In diesem Fall irrte ich mich, denn der unterirdische Felsentunnel hörte sehr schnell auf, und so erreichten wir wirklich die Höhle, nach der wie schon vorher gesucht hatten.

Die Decke veränderte sich über unseren Köpfen zu einer regelrechten Kuppel, die auch das rauschende Echo zurückwarf.

Licht gab es hier nicht. Ich verfolgte einen bestimmten Plan und schaltete meine Lampe aus. Godwin tat es mir nach, und so standen wir im Dunkeln, um uns an die Umgebung zu gewöhnen.

So richtig traf das nicht zu. Denn es war nicht zu finster. Wenn wir nach vorn schauten, entdeckten wir schon den hellen Streifen am Ende der Höhle. Dort rauschte es auch, und so blieb nur eine Möglichkeit. Da führte die Höhle zum Wasser hin. Man konnte sich leicht vorstellen, dass bei Sturm auch das Wasser in sie und in den Tunnel hineingedrückt wurde.

»Und wo ist der Schatz?«, fragte ich leise.

»Den finden wir auch!«

Nach dieser Bemerkung machten wir uns auf die Suche. Diesmal wieder im Schein der Lampen, die in die verschiedenen Richtungen strahlten.

Diesmal hatte ich das große Glück. Mein Freund Godwin hatte den Zugang entdeckt. Ich aber sah den Schatz!

Im ersten Moment fühlte ich mich hineinversetzt in die Vergangenheit. Ein derartiges Bild hatte ich schon öfter gesehen. In alten Filmen, und als Junge hatte ich auch in Piraten- und Seefahrergeschichten etwas Ähnliches gesehen.

Da standen tatsächlich zwei Truhen auf dem Boden. Dass sie nicht mehr heil und auseinander gebrochen waren, störte mich weniger.

Mir kam es nur auf den Inhalt an, der sich durch den Innendruck teilweise aus den Truhen hervor gepresst hatte.

»Godwin…« Ich musste nicht laut sprechen. Die Stimme erhielt hier einen Hall.

Er war schnell bei mir. Als er mich erreichte, stand ich bereits neben den beiden Truhen und ließ den Lichtkegel der Lampe über den Inhalt hinweg leiten.

Ich hörte, wie mein Templerfreund tief Luft holte. »Himmel!«, flüsterte er dann. »Es ist tatsächlich war.«

»Wie du siehst.«

Jetzt schaute er sich ebenfalls den Inhalt an.

Gold und wertvoll aussehendes Geschmeide glänzten im Schein unserer Lampen auf. Ketten, Armreife, wertvolle Kreuze und auch alte Gewänder.

Godwin de Salier war sprachlos, und ich konnte mich auch gut in ihn hineinversetzen. Er musste sich so fühlen wie sich dieser Orry auch gefühlt hatte. Nur gab es einen großen Unterschied zwischen den beiden.

Orry war ein Dieb gewesen. Godwin de Salier aber war der rechtmäßige Erbe des Templer-Schatzes, auch wenn Hunderte von Jahren vergangen waren.

Verrückt, aber herrlich verrückt. Ich wusste genau, wie seine Gedanken Purzelbaum schlugen. Er brauchte nicht alles zu verkaufen, nur einen kleinen Teil. Aber wenn das Geld dann floss, musste er nicht Freunde anbetteln, um sich Geld zu leihen oder schenken zu lassen. Mit der Summe, die ihm bestimmte Dinge einbrachten, konnte er das Templer-Kloster wieder aufbauen. Größer und schöner als es bisher gewesen war.

»Ich fühle mich wie erschlagen, John. Wie erschlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann nur ein Traum sein.«

»Das ist aber keiner.«

»Ja, Ich weiß. Trotzdem habe ich weiche Knie bekommen. Dass es so laufen würde, hätte ich nicht gedacht. Jetzt brauchen wir den Schatz nur zu bergen und einige Dinge zu verkaufen, dann…«

»So habe ich auch gedacht.«

»Das werde ich auch tun. Er soll uns zugute kommen, denn wir sind die Erben unserer Vorfahren.«

Ich wusste, welche Gedanken durch seinen Kopf jagten. Godwin de Salier war momentan der Realität etwas entglitten, und das war auch nicht schlimm. Dafür blieb ich mit beiden Beinen auf dem Boden und dachte auch einen Schritt weiter.

Ließ man den Schatz wirklich einfach so unbewacht in der Höhle liegen? Daran konnte ich nicht glauben, denn mir kam das Skelett in den Sinn, dass Orry getötet hatte. Für mich war es der Wächter des Schatzes, auch wenn ich es im Moment nicht sah.

Ich wollte zudem nicht darüber nachdenken, wo es sich aufhalten könnte, für mich war etwas anderes viel wichtiger. Diese Höhle besaß einen Ausgang und damit eine Verbindung zum Meer. Genau dort wollte ich hin. Godwin sagte ich nichts von meinem Vorhaben.

Er war mit dem Schatz beschäftigt. Das würde auch noch eine Weile so bleiben.

Ich musste nur den Weg nach vorn gehen. Nasses Gestein schimmerte auf dem Boden. Der helle schmale Streifen rückte immer näher, je weiter ich vorging. Ruhig war ich nur nach Außen hin. Ich dachte schon daran, dass mir etwas Spannendes bevorstand.

In meiner Umgebung war es ungefähr so still wie in einer Kirche.

Ich hörte nur das Echo meiner eigenen Schritte und brauchte dann nur noch Sekunden, um die Öffnung zu erreichen.

Dort blieb ich stehen.

Die Wand hatte hier einen senkrechten Spalt bekommen, breit genug, um einem Menschen Durchschlupf zu gewähren. Das Tosen der Brandung war lauter geworden, und steigerte sich noch, als ich mich durch den Spalt gezwängt hatte.

Ab jetzt bekam ich einen freien Blick!

Ich schaute hinaus auf das Meer, dessen Wogen nicht vom Sturm gepeitscht und hochgewirbelt wurden, sondern breit und behäbig gegen die Küste der Halbinsel flossen.

Auf dem Meer sahen sie ruhig aus. Das änderte sich, als sie gegen die im Weg stehenden Felsen prallten, die schon fast wie Kunstwerke aus den Fluten ragten. Manche waren grau, andere wiederum leicht eingeschwärzt, aber sie alle erhielten einen Bart und eine Decke aus Gischt, wenn die Brecher gegen sie schlugen.

Hier war das Meer nicht blau oder türkisfarben wie in der Südsee.

Das graue Wasser sah abweisend und gefährlich aus, denn es verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Da kannte es einfach kein Pardon.

Ich entdeckte auch einen schmalen Strandabschnitt, der mit einer dünnen, aber nicht so feinen Sandschicht bedeckt war. Über sie ging ich hinweg, denn ich wollte dort stehen bleiben, wo die Wellen ausliefen.

Sie leckten fast bis gegen meine Füße. Sie gurgelten auch durch Felsrinnen oder schäumten um die Felsstücke herum, bevor sie sich schmatzend dem Strand entgegen bewegten.

Hinzu kam der scharfe Wind, der auch die dunklen Wolken über den Himmel fegte. Es war kein Wetter, dass die Menschen an den Strand trieb aber für mich hatte es schon seinen gewissen Reiz. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es bis zum Einbruch der Dämmerung nicht mehr lange dauern würde. Bald danach würde es Nacht werden.

Was geschah dann?

Ich glaubte nicht daran, dass es so ruhig bleiben würde. Da lauschte ich wieder auf mein Bauchgefühl. Noch hielt sich die seltsam klare Luft über dem Meer, die es schaffte, Wasser und Wolken zu trennen und den Raum zwischen ihnen so aussehen ließ, als bestünde er aus Glas.

Ich wollte mich nach einem letzten Blick auf das heranrollende Wasser schon wieder abwenden, als mir etwas auffiel.

Zuerst dachte ich, dass es Robben waren, die dicht unter der Oberfläche schwammen, sodass sie hin und wieder ihre Köpfe aus dem Wasser strecken konnten. Man findet diese Tiere ja oft genug an den Stränden, wo sie eine Freude für Jung und Alt waren.

Auch hier?

Ich hätte sie gern beobachtet, die Zeit nahm ich mir, aber es waren keine Robben. Wind und Wellen spülte etwas anderes dem Strand entgegen, das man auch nicht als normales Strandgut ansehen konnte, denn wenn mich nicht alles täuschte, bewegte es sich auch.

Kein Holz, kein…

Meine Gedanken stockten, als hätte ich mich an ihnen verschluckt.

Die Augen weiteten sich automatisch, während die Wellen das näher an den Strand heranspülten, das sich bisher in ihnen versteckt gehalten hatte.

Menschen!

Nein! Doch!

Ich steckte plötzlich voller Zweifel. Unmöglich, dass es sich bei ihnen um normale Menschen handelte. Solange konnte sich niemand im kalten Wasser halten. Hier wurden höchstens Leichen an den Strand gespült. Zum Teufel, das waren sie auch nicht, den sie gerieten in flacheres Gewässer, immer wieder von den Wellen getrieben wie durch Peitschenschläge. Außerdem waren sie schon so weit vorgekommen, dass die rücklaufenden Wellen sie nicht mehr umstießen.

Jetzt war ich froh, noch am Ufer zu stehen und in diesen noch hellen Tag zu schauen.

Ich zählte sie.

Es waren sieben!

Über die Zahl und deren Bedeutung wollte ich nicht nachdenken, denn die Gestalten kamen immer näher. Sie wurden bereits an den Unterkörpern von Wellen umspielt.

Dann setzten sie den ersten Fuß in den weichen Sand. Hintereinander erreichten sie den Strand. Ich erkannte sie jetzt besser. Sie waren nicht nackt. Die lange Kleidung klebte an ihren Körpern. Sie reichte fast bis zu den Knöcheln, und für mich trugen sie auch kein normales Outfit. Was sie anhatten, waren Kutten, und jetzt erinnerten mich die Gestalten an untote Mönche, die auf dem Grund des Meeres gelegen hatten und nun wieder in der Welt der Lebenden erschienen…

***

Der Anblick überraschte mich ebenso wie der Schatz meinen Freund Godwin überrascht hatte. Ich blieb zunächst stehen, um meine Blicke auf das Ziel einzupendeln. Ich versuchte auch, die Gesichter zu erkennen, was ich nicht schaffte, denn die seltsamen Mönche waren noch zu weit entfernt. Ich wollte sie auch nicht näher herankommen lassen. Was ich dann unternahm, sah aus wie eine Flucht. Nur hatte ich genau das nicht vor. Ich wollte nur, dass Godwin de Salier Bescheid wusste und sich auf den Besuch einrichten konnte.

Waren sie die eigentlichen Hüter des Templer-Schatzes?

Es war durchaus möglich, und dass erforderte bei uns ein Umdenken. Es war also nicht nur das Skelett, sondern auch die sieben Gestalten, von denen jetzt auch die letzte das Wasser verlassen hatte.

In einer breiten Reihe standen sie auf dem nassen Sandboden, als wären sie erschienen, um zu verhindern, dass jemand ins Wasser lief und wegschwamm.

Ich musste zu Godwin.

Die Drehung war schnell vollführt, und wenig später hatte ich den Spalt erreicht, durch den ich mich quetschte, um wieder in die Felsengrotte zu gelangen.

Der Templerführer sah und hörte mich nicht. Er hockte vor den Kisten, betrachtete den Schatz und sprach mit sich selbst. Ich sah auch, dass er den Kopf schüttelte.

Erst als ich ihn ansprach, schaute er zu mir. »Ich kann es noch immer nicht richtig fassen, John. Wir haben tatsächlich einen Schatz gefunden. Für mich hat sich damit ein Traum erfüllt.«

»Hoffentlich wird es kein Albtraum.«

Er hatte den ungewöhnlichen Unterton in meiner Stimme gehört und erhob sich.

»Was meinst du damit?«

»Schau dich mal um. Wir sind nicht allein.«

Erst wollte er lächeln, dann ließ er es sein. Godwin wusste, dass ich so etwas nicht zum Spaß sagte. Er schaute dort hin, wo auch mein Arm hinzeigte.

»Ja, da ist die Öffnung.«

»Genau.«

»Und?«

Ich hatte wohl etwas zu viel von ihm verlangt, denn hinter der Öffnung war tatsächlich nichts zu sehen. Dafür erklärte ich ihm, was ich außerhalb der Grotte erlebt hatte.

Er schaute mich an wie jemand, der kein Wort glaubte.

»Wächter, die aus dem Meer gekommen sind? Skelette, die…«

»Ob es Skelette sind, weiß ich nicht. Ich habe ihre Körper nicht gesehen. Sie tragen lange Kutten, die bis zu den Knöcheln reichen. Jedenfalls ist es nicht normal, das sage ich dir.«

»Was ist es denn?«

»Wasserzombies. Lebende Leichen, die vom Grund des Meeres gestiegen sind. Wir haben es jetzt mit sieben Gegnern zu tun. So einfach überlässt man uns den Schatz nicht.«

An Godwins Gesicht war abzulesen, welche Gefühle in ihm tobten. Er schaute mich starr an. Er schüttelte den Kopf, doch ich blieb bei meiner Meinung.

»Okay, das schaue ich mir an.«

»Sei vorsichtig.«

»Keine Sorge!«

Er ging mit schnellen Schritten auf die Öffnung zu.

Der Templer hatte sie noch nicht erreicht, als sie sich von der anderen Seite her verdunkelte. Und das war nicht die Dunkelheit eines Abends, sondern die Gestalt eines Mannes, die diesen Spalt voll ausfüllte. De Salier zuckte zurück. Ich sah, das ihm eine Hand folgte und durch den Spalt nach ihm fasste.

Godwin war zu schnell gewesen. Sie verfehlte ihn, aber der seltsame Mensch in seiner klatschnassen Kutte gab nicht auf. Er musste uns gerochen haben und wollte die Entscheidung.

Mich hatte er nicht gesehen. Godwin war etwas weiter zurückgewichen. Er hatte sich auf die Gestalt eingestellt und ließ sie kommen.

Dabei meldete er mir, wie sie aussah.

»Kein Skelett, John.«

»Sondern?«

Er zog sich zurück und besaß die Nerven, der Gestalt ins Gesicht zu leuchten.

»Ich würde eher von einer aufgedunsenen Wasserleiche sprechen, die eigentlich wieder in den großen Teich gehört.«

»Dann schick sie dorthin.«

Dass mein Templerfreund gut bewaffnet war, wusste ich. So brauchte ich mich um ihn nicht so sorgen. Ich schaute zur Öffnung hin, wo bereits die zweite Gestalt erschien.

Mir schoss plötzlich ein fantastischer Gedanke durch den Kopf.

War es vielleicht möglich, dass diese lebenden Wasserleichen die Truhen vom gesunkenen Schiff her in die Grotte hier geschafft hatten?

Zu absurd war die Vorstellung nicht, doch die genauen Hintergründe würden wir noch herausfinden.

Das plötzliche Krachen eines Schusses ließ mich zusammenzucken. Ich drehte den Kopf leicht nach rechts.

Godwin de Salier hatte abgedrückt, und er stand auf dem Fleck wie auf einem Schießstand. In der rechten Hand hielt er die Beretta, in der Linken seine Lampe.

Er hatte für ein perfektes Schusslicht gesorgt. Das Geschoss aus geweihten Silber steckte genau im Gesicht dieser Gestalt, die keinen Schritt mehr ging. Sie blieb auf der Stelle stehen, wobei ein heftiges Zittern ihre Gestalt durchlief.

Auf einmal sackte sie ineinander. Sie fiel regelrecht zusammen und schlug auf dem harten Boden auf.

Was mit ihr genau geschehen war, sah ich nicht. Da befand ich mich bereits auf dem Weg zur Öffnung, in der die zweite Gestalt aufgetaucht war.

Sie hatte noch mit sich selbst zu tun und konnte sich nicht um mich kümmern.

Auf dem Weg zu ihr war mir eine Idee gekommen. Die setzte sich sofort in die Tat um. Ich wollte nicht schießen, sondern es mit dem Kreuz versuchen.

Meinen Talisman riss ich hoch, als ich dicht vor diesem seltsamen Mönch stand.

Er schaute ebenfalls hoch. Aus kurzer Distanz starten wir uns in die Augen.

Hatte er die überhaupt?

Im oberen Teil des Gesichts sah ich die beiden Öffnungen. Aber waren das Augen?

Eine Füllung sah ich nicht. Sie stachen auch kaum von dieser weißlich grünen Gesichtshaut ab. Auch der Mund war nicht mehr als ein lippenloses Loch.

Eine bleiche Klaue griff nach mir – und fasste nicht mich an, sondern das Kreuz.

Der Schrei hörte sich schlimm an. So brüllte nur jemand, dessen Ende nahe ist. Mit einer großen Gewaltanstrengung zuckte die Gestalt wieder zurück. Sie schrie noch immer, als sie bereits auf dem Sand lag. Die anderen sah ich in der Nähe, als sie halb durch die Öffnung geklettert war, aber sie wollten nicht mehr bleiben und huschten wie Schattenwesen über den Strand hinweg.

Die Gestalt, die ich erwischt hat, war bereits tot, aber jetzt »starb« sie richtig. Sie wälzte sich durch den nassen Sand und schaffte es trotzdem nicht, den kleinen Licht- oder Feuerfunken zu entgehen, die über den Körper hinwegglitten. Die alte Gestalt wurde verbrannt. Der Uferwind packte ihre erste Asche und wehte sie weg.

Dann griff er wieder zu, als sie bereits weiter verendet war. Er schleuderte die Reste in die Höhe und bewegte sogar die alte Kutte als nassen Lappen über den Strand hinweg.

Jetzt waren es nur noch fünf. Ich befand mich in der Stimmung, mir jeden einzeln vorzunehmen, aber sie machten wir einen Strich durch die Rechnung. Sie hatten die Zeit genutzt und sich in der unübersichtlichen Gegend versteckt.

Es waren zumindest zwei weniger, und das konnte ich als Erfolg ansehen.

Ich kletterte wieder zurück in die Grotte, wo ich meinen Freund Godwin neben dem Kuttenträger stehen sah, den er erledigt hatte.

Die Kutte gab es noch, den Körper nicht mehr. Er lag nun als Knochen- und Staubreste vor uns.

»Jetzt bist du an der Reihe, John.«

»Womit?«

»Erklärungen.«

Ich winkte ab. »Die habe ich nicht, nur Vermutungen.«

Godwin grinste. »Schwaches Bild«, meinte er nur.

»So leicht ist das Leben nicht.«

Der Templer schlug mir auf die Schulter. »Okay, wir haben zwei weniger. Wo stecken die anderen Typen?«

»Halten sich versteckt, nachdem sie bemerkten, was mit ihren Artgenossen passierte. Ich denke, dass sie sich in der Umgebung verteilen.«

Godwin trat gegen einen Stein, der wegkullerte. »Und was weiter?«

»Wieso?«

»Könnte es nicht sein, dass sie auch nach Cove kommen? Eines der lebenden Skelette war doch schon da.«

Ich lachte ihn an. »Es ist sehr wichtig, was du gesagt hast. Ein Skelett. Aber hier haben wir es nicht mit Skeletten zu tun, sondern mit anderen Wesen.«

»Zwei Fronten.«

»Sieh es so. Ich habe nichts dagegen.«

»Da ist es wohl doch gut, dass Suko bei Lilian im Ort geblieben ist, denke ich.«

Ich konnte ihn nicht widersprechen. Unser Freund schien den richtigen Riecher gehabt zu haben.

»Dann werden wir uns mal draußen umschauen«, schlug ich vor.

»Die restliehen Wasserzombies wissen jetzt, dass sie zwei Feinde haben. Ich glaube nicht, dass sie uns entkommen lassen wollen.«

»Denke ich auch, John. Trotzdem würde ich gern bei diesem Schatz bleiben.«

»Später.«

Er sagte nichts mehr. Um auf Nummer sicher zu gehen, warfen wir letzte Blicke zum Strand hinüber. Wir sahen nichts mehr, was uns hätte alarmieren können.

Leer breitete er sich vor uns aus. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und es sah so aus, als wären die Wolken vom Himmel gefallen, um sich über das Meer und den Strand zu legen. An manchen Stellen schimmerte es dunkelblau durch das Grau der Wolken.

Ich wandte mich wieder um. Auf meinem Gesicht lag kein Lächeln, auch wenn wir etwas erreicht hatten. Die Lage war nach wie vor noch zu ernst, denn wir ahnten, dass noch einiges auf uns zukommen würde.

Godwin warf einen letzten, wie Abschied nehmenden Blick auf die beiden Truhen. Ich konnte verstehen, dass es ihm in der Seele weh tat, aber hier als Wachtposten zu bleiben, hätte nichts gebracht.

Wenn wir diese Wasserzombies stellen wollten, dann draußen…

***

Lilian Dexter schaute Suko lange an. Sie saßen beide an einem Tisch in der Ecke. Da brauchen sie sich nicht um die anderen Gäste zu kümmern, die ihnen sowieso schon verstohlene Blicke zugeworfen hatten, denn wer so aussah wie sie, der war hier in Cove ein Exot.

Rose Dunn hatte alle Hände voll zu tun, um die Gäste zu bedienen.

Sicherlich war sie auch froh darüber, denn so etwas lenkte immer wieder ab.

Suko hatte sich einen Tee bestellt. Hin und wieder hob er die Tasse an und nippte an der grüngelben Flüssigkeit. Seine Gedanken drehten sich weniger um Lilians und seine Lage, sondern mehr um die seiner beiden Freunde.

Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, hier zu warten und den beiden das operative Feld zu überlassen.

Wenn er einen Blick durch die Fenster warf, sah er, dass draußen allmählich die Dämmerung den Tag verdrängte. Es wurde kälter, und Suko hatte den Eindruck, dass er dies sogar sehen konnte, doch das bildete er sich wohl nur ein.

Er hatte auch keinen Versuch unternommen, seine Freunde telefonisch zu erreichen, ebenso wenig hatten sie ihn angerufen.

Alls Suko seine Tasse wieder mal absetzte, sprach ihn Lilian Dexter an.

»Langweilig für Sie, wie?«

»Nein, das sehe ich nicht so.«

Sie winkte ab. »Ihre Freunde haben zumindest was zu tun. Sie werden den Schatz ja finden.« Ein verlorenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Schade, wir hätten ihn gern gehabt.«

»Es wäre Unrecht gewesen. Er gehört ihnen nicht.«

»Ach, wo kein Kläger ist, da gibt es auch keinen Richter. Hat Orry immer gesagt. Er meinte, dass man seine Chancen im Leben nutzen soll. Wir haben es versucht.«

»Auf unrechte Art und Weise. Außerdem ist Orry zu einem Mörder geworden.«

Lilian schaute Suko aus einem beinahe flammenden Blick an.

»Nein, Orry ist kein Mörder.«

»Und der tote Hehler?«

»War ein Unfall.«

»So kann man es auch nennen.«

Lilian ballte ihre Hände zu Fäusten. »Aber es stimmt. Das war ein Unfall. Er kippte um… und ja, konnten wir wissen, dass er einen Kopf aus Glas hat? Außerdem wollte er uns bescheißen, und das konnten wir nicht zulassen.«

»Aber jetzt ist Orry tot!«

»Weiß ich, verdammt!« Sie schmollte wieder und blickte bewusst an Suko vorbei.

Der Inspektor schüttelte unmerklich den Kopf. Ihre Denkweise war durch bestimmte Erfahrungen geprägt worden. Wer irgendwann nicht einsah, dass er falsch lag, blieb auf der Strecke.

Lilian griff zur Zigarettenschachtel auf dem Tisch und stellte fest, dass sich nur noch ein Glimmstängel darin befand. Den zündete sie sich nicht an, warf Suko noch einen recht bösen Blick zu und räusperte sich. Sie schien die richtigen Worte gefunden zu haben und wollte auch etwas sagen, als sich nicht nur der Blick veränderte, sondern auch die Körperhaltung. Für sie schien alles andere in der Umgebung verschwunden zu sein. Es gab nur einen bestimmten Punkt, der sie interessierte, und dort schaute sie auch hin.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte sie.

»Was?«

»Er ist da!«

Suko begriff nichts. »Wer denn?«, fragte er.

»Der Typ, verdammt! Der oben an der Hütte. Der mit dem Bart.«

Sie saugte scharf ihren Atem ein. »Der so komisch aussieht. Er ist soeben hier eingetreten.« Sie wurde nervös und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Was soll ich denn jetzt machen?«

Suko gab ihr keine Antwort. Bisher hatte er nur etwas gehört. Das sollte sich jetzt ändern. Er drehte sich ebenfalls um, damit er in Richtung Tür schauen konnte.

Sie war wieder ins Schloss gefallen. Der neue Gast schritt in den Raum hinein. Durch einen dünnen Schleier aus Rauch erkannte Suko ihn.

Die Beschreibung stimmte. Der Mensch war tatsächlich mit einem schon monströsen Bart ausgestattet, der bis zur Brust reichte. Er war nicht der Kälte entsprechend angezogen und trug eine eng am Körper anliegende Jacke und dazu eine Hose, deren Beine ungefähr in den Kniekehlen endeten. Er schaute stur geradeaus. Die anderen Gäste schienen ihn nicht zu interessieren.

Auf dem Kopf trug er keinen Hut. Sein Haar wuchs lang und strähnig über die Ohren hinweg, und Suko fielen auch die dichten Augenbrauen in seinem Gesicht auf.

Er wusste zunächst nicht, wie er sich verhalten sollte. Deshalb machte er es den anderen Gästen nach. Diejenigen, die die Gestalt gesehen hatten, blieben ruhig. Sie schauten denn Ankömmling nur an, ohne ihn anzusprechen. Er kümmerte sich auch um keinen, sondern ging bis zu Theke, um dort stehen zu bleiben. Freie Plätze gab es genug.

Lilian Dexter beugte sich zu Suko hinüber. »Verdammt noch mal«, flüsterte sie, »was will der?«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch nicht nur einfach einen trinken.«

»Sehen Sie etwas anderes?«

»Nein, das nicht.«

Beide hatten sich so gedreht, dass sie zur Theke schauen konnten, wo der Mann stand und sich nicht bewegte. Besonders Lilian war gespannt darauf, wie sich Rose Dunn verhalten würde. Sie wusste ja auch über den Typen Bescheid.

Angesprochen worden war er noch nicht. Zwar schielten einige Männer skeptisch zu ihm rüber, aber das war auch alles. Es schien sich niemand zu trauen. Zudem waren sie es gewohnt, dass sich des Öfteren Fremde in ihrem Dorf aufhielten. Da zählte einer mehr oder weniger nicht.

Rose war noch beschäftigt. Sie musste mehr als ein halbes Dutzend Bierkrüge füllen und sie erst zu den Tischen bringen. Danach konnte sie sich um den neuen Gast kümmern.

Rose schleppte die Getränke zu den Tischen. Für Suko und Lilian hatte sie keinen Blick.

»Jetzt bin ich gespannt«, flüsterte Lilian, »was da noch alles passiert. Ehrlich.«

Suko war es auch, denn das Erscheinen dieser ungewöhnlichen Person kam ihm schon seltsam vor.

»Der hat was vor, Suko!«, flüsterte Lilian. »Darauf wette ich.«

»Es sieht bisher so aus, als wollte er nur seinen Durst löschen.«

»Ha, glauben Sie das?«

»Wir werden es erfahren.« Suko wollte sich erheben, aber Lilian Dexter drückte ihm die Hand auf den Arm. »Was haben Sie denn jetzt vor? Wollen Sie wirklich zu ihm hingehen?«

»Eigentlich schon.«

»Und dann?«

»Wird sich einiges ändern, denke ich. Dann werde ich zumindest erfahren wie er heißt und was er hier will. Auch wenn die anderen Gäste ihn nicht ansprechen.«

Lilian hob die Schultern und zog die Nase kraus. Sie sah nicht eben optimistisch aus und wirkte noch immer wie eine Person, die mit sich selbst im Unreinen war.

Suko schlenderte auf die Theke zu, während Rose Dunn sich bereits um den neuen Gast kümmerte.

Sie stand vor ihm und schaute ihn fragend an.

»Bier!«

»Gut. Aber das kann man auch freundlicher sagen!«

»Ich will Bier!«

Rose Dunn schaute in sein Gesicht. Sie sah aus, als müsste sie überlegen, ob sie ihm etwas geben sollte oder nicht. Schließlich nickte sie und gab somit nach.

Suko hatte ihr Gesicht beobachtet. Begeistert sah sie nicht aus. Sie schien sogar ängstlich zu sein, aber sie gab keinen weiteren Kommentar mehr ab.

Der Mann bekam sein hohes Glas gut gefüllt. Dass beim Servieren etwas überschwappte, störte Rose nicht. Auch dem Gast war es egal.

Er umfasste den Griff und hob sein Glas an.

Dann trank er.

Suko, der recht dicht neben ihm stand, schaute zu. Und er bekam große Augen, als er sah, wie der Bärtige das Bier in sich hineinschüttete. Er schluckte nicht. Er ließ es einfach fließen, als wäre seine Kehle nur ein Loch.

Dann war das Glas bis auf ein paar Schaumreste leer.

Mit einer harten Bewegung stellte er es ab. »Noch eines!«

»Moment, Mister. Gleich! Erst sind noch andere Gäste an der Reihe. Ich werde mich dann um Sie kümmern.«

»Ich will es jetzt!«

»Hören Sie doch auf, verdammt! Es ist alles hier geregelt. Sie sind Gast wie jeder andere.«

»Da hat sie Recht!«, meldete sich Suko.

Er hatte schon länger neben dem Bärtigen gestanden, war aber erst jetzt von ihm bemerkt worden und wurde erst angesehen, als sich der Bärtige langsam nach links drehte.

Beide schauten sich an.

Suko lächelte, der andere Typ tat es nicht. Vielleicht war es auch in diesem Gestrüpp aus Haaren nicht zu sehen.

Aus der Nähe betrachtet fiel dem Inspektor noch mehr auf. Dieser Typ stand nicht nur da wie ein Baumstamm, so unbeweglich, er sonderte auch Gestank ab. Die Klamotten rochen muffig, auch irgendwie alt und feucht.

An den Füßen des Mannes sah Suko Stiefel, die er bei einem Menschen in der heutigen Zeit noch nicht gesehen hatte. Er schaut auf das alte und brüchig aussehende Leder, das jeden Moment brechen konnte, wenn er die Füße bewegte.

Der Mann schien sich verkleidet zu haben. Das nur auf den ersten Blick. Man musste schon weiter denken, um auf die richtige Lösung zu kommen. Und man brauchte die entsprechende Fantasie. Es konnte durchaus sein, dass diese Gestalt nicht aus der Gegenwart stammte, sondern ein Überbleibsel aus der Vergangenheit war.

Dabei dachte Suko an die Zeit der Templer und an deren Schatz.

Er dachte an ein Skelett, das Lilian gesehen hatte, aber wenig später auch diese Gestalt.

Beide waren auf ihre eigene Art und Weise ungewöhnlich. Es war schwer für Suko, eine Erklärung zu finden, und die Person kam ihm noch wunderlicher vor als er seinen Blick bis zum Gürtel gleiten ließ. Er bestand aus einem Gehänge. Das war dafür vorgesehen, um den Degen zu halten, dessen Griff schräg daraus hervor schaute.

»Wer bist du?«, fragte Suko leise.

Der Fremde schaute ihn weiterhin an. Nun veränderte sich sein Blick. So etwas wie Hochmut lag darin. »Geh mir aus den Augen!«

»Ich heiße Suko!« Der Inspektor hielt ihm die Hand hin und war auf die Reaktion gespannt.

Der neue Gast überlegte. Er schaut auf die Hand. Dann stieß er sie zur Seite.

»Du bist unhöflich!«

»Ich will trinken, und ich habe dir nicht erlaubt, mit mir zu sprechen. Ist das klar?«

»Schon. Ich weiß es. Aber wer hier in das Gasthaus kommt, sucht zumeist Gesellschaft!«

»Ich bleibe allein!«

»Okay, war nur ein Vorschlag.« Suko zog den taktischen Rückzug vor. Er wollte es hier nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen.

»Dann viel Spaß noch«, sagt der Inspektor und ging wieder zu seinem Tisch zurück.

Lilian Dexter erwartete ihn schon ungeduldig. »He, was ist denn da zwischen euch passiert?«, flüsterte sie.

Suko schaute zu, wie der seltsame Mensch sein zweites Bier trank.

»Er ist nicht eben sehr kommunikativ.«

»Er wollte nicht mit Ihnen reden.«

»Und was halten Sie von ihm?«

Suko hob Schultern. »Er ist ein Relikt aus der Vergangenheit. Aber ein echtes.«

Über die letzte Formulierung musste Lilian nachdenken. Auch sie hatte inzwischen ein Bier erhalten und führte den Krug langsam zum Mund.

Sie trank und schüttelte dabei den Kopf. Beim Absetzen fragte sie leise: »Was haben Sie damit gemeint?«

»Dass er schon verdammt lange lebt.«

»Ach so.« Sie zuckte hoch. Erst jetzt war ihr klar geworden, was Suko damit meinte. »Was sagen Sie da?«

»Er lebt schon sehr lange. Wahrscheinlich über hunderte von Jahren hinweg. Auch wenn Sie damit Probleme haben, Lilian, aber davon gehe ich einfach aus.«

Ihr hatte es die Sprache verschlagen. Sie konnte ihn nur aus großen und erstaunten Augen anschauen. »Das… das … kann es doch nicht geben. Unmöglich ist das.«

»In der Regel schon. Aber denken Sie mal an das mordende Skelett. Sagen Sie dazu auch unmöglich?«

»Nein«, flüsterte sie, »das sage ich nicht. Ich würde es jederzeit beschwören.«

»Genau das meine ich. Es gibt manchmal Vorgänge im Leben, die man einfach akzeptieren muss. Anders geht es nicht. Wir müssen nicht nur das Skelett akzeptieren, sondern auch diese verdammte Gestalt, die zwar wie ein Mensch aussieht, aber keiner ist.«

»He, he, wie kommen Sie darauf?«

»Ich war nahe genug bei ihm, und ich sage, dass ich mich nicht getäuscht habe. Dieser Mann, dieser Mensch mit dem großen Durst hat nicht geatmet.«

Lilian Dexter sagte dazu nichts. Sie war einfach nur geschockt und überrascht. Aber sie hatte sich rasch wieder gefangen. Wahrscheinlich dachte sie an das Skelett, das sie auch mit eigenen Augen gesehen hatte. Aber das hatte sie greifen können und dafür gab es auch einen Namen, nur nicht für den neuen Gast hier.

»Wie… wie würden Sie den denn bezeichnen? Er ist ja kein normaler Mann.«

»Nein, Lilian. Man könnte ihn als einem lebenden Toten ansehen. Eine uralte Leiche, die trotzdem noch lebt.«

Lilian blies die Wangen auf. Der Begriff Zombie war ihr nicht unbekannt. Sie hatte ihn nur in einem anderen Zusammenhang gehört.

Und das auch nur in Verbindung mit Filmen.

»Zombies«, flüsterte sie. »Meine Güte, die kenne ich ja gar nicht. Klar, ich habe von ihnen gehört, aber das ist auch alles.«

»Ich wüsste nicht, wie ich ihn sonst bezeichnen sollte. Für mich ist er ein lebender Toter, dem die vergangenen Zeiten nichts ausgemacht haben. Anders kann man es nicht erklären. Auch dann ist es noch verdammt schwer, dies zu akzeptieren.«

Lilian sprach nicht. Obwohl sie selbst schlimme Dinge erlebt und durchlitten hatte, malte sich nun auf ihren Gesicht eine Gänsehaut ab, und sie hatte das Gefühl, auf ihrem Sitz immer tiefer zu sinken und den Halt zu verlieren.

Die Hände legte sie wie ein kleines Mädchen im Schoß zusammen und schwieg. Sie schaute dabei ins Leere, schüttelte hin und wieder den Kopf und hing so ihren Gedanken nach.

Suko ließ sie in Ruhe. Er kümmerte sich auch nicht um die anderen Gäste. Die Einheimischen ließen den Fremden in Ruhe. Er stand an der Theke und trank sein drittes Bier. Es hatte sich auch niemand in seine Nähe gestellt. Um ihn herum gab es eine Aura, die wohl jeden Menschen davon abhielt.

Suko sah die Atmosphäre als gespannt an. Er wollte nicht von der Ruhe vor dem Sturm sprechen, war aber nicht weit davon entfernt, so zu denken. Er konnte sich vorstellen, dass bald etwas passierte.

»Wenn Sie wollen, Lilian, dann werden wir das Gasthaus hier verlassen. Das ist vielleicht besser so.«

Die rothaarige Frau schaute hoch, ohne Suko allerdings anzusehen. Sie blickte wieder nach vorn, doch sie sah nicht in Sukos Gesicht, sondern an ihm vorbei.

»Was haben Sie, Lilian?«

»Er kommt!«

»Ruhig, bitte.«

Sie verzerrte ihren Mund etwas vor dem nächsten Sprechen. »Der will wohl zu uns.«

»Dann lassen wir ihn kommen.« Suko blieb die Ruhe selbst. Gelassen drehte er sich um.

Der Bärtige hatte sich von seinem Platz an der Theke bereits gelöst und ging direkt auf den Tisch zu. Er hielte sich sehr gerade und schaute nur Lilian an, die das merkte und unter dem Blick wie frierend die Schultern hob.

»Er macht mir Angst, Suko.«

»Keine Panik. Das regeln wir.«

Danach schwieg auch der Inspektor, denn er war gespannt, was die bärtige Gestalt von ihm wollte.

Sie blieb stehen.

Suko sprach ihn sofort an. »Wer bist du? Wie lautet der Name? Oder hast du keinen?«

Suko erhielt eine Antwort, wurde dabei aber nicht angeschaut. Der Bärtige konzentrierte sich nur auf Lilian.

»Ich bin Kapitän Navarro!«

Suko hob nur seine Augenbrauen. Er konnte mit diesem Namen nichts anfangen. »Na und? Ich heiße Suko. Und jetzt will ich wissen, was du von uns hier willst.«

»Nichts von dir!«

»Aha!«

Mit einer schnellen Bewegung zog Navarro seinen Degen. Damit hatte Suko gar nicht gerechnet. Der Kapitän schwang die Waffe herum und zielte mit der Spitze gegen Lilian Dexters Gesicht.

»Ach, du willst sie?«

»Ja, ich will sie!«

***

Innerhalb der Gaststätte wurde es plötzlich sehr still. Niemand hätte genau sagen können, weshalb dies passierte. Die letzten Worte waren wohl von den wenigsten Gästen gehört worden, aber die gesamte Szene sprach schon für sich.

Da war die Spitze der Waffe nicht weit vom Hals der jungen Frau entfernt. Sie zitterte nicht mal, der Kapitän hielt sie, als wäre er damit groß geworden.

Sprechen konnte Lilian nicht. Sie hatte die Augen verdreht und schaute nach unten. Sie sah die Spitze, sie hielt den Mund offen, und sie wusste, dass er seinen Degen nur um ein kleines Stück nach vorne stoßen musste, um ihre Kehle zu treffen.

Das wusste Suko ebenfalls. Er kannte sich in Stresssituationen aus.

Sie durften jetzt nichts überstürzen und mussten vor allen Dingen die Ruhe bewahren. Jede falsche Bewegung hätte für sie tödlich enden können, und deshalb blieben sie ruhig.

Das Innere der Kneipe glich einer Bühne, auf der sich die Akteure bewegten. Wobei das Bild jetzt eingefroren war. Alle Gäste hatten zugehört und sahen nun, was da passierte, und sie waren in ihrem Schrecken gefangen.

Hinter der Theke stand Rose Dunn. Auch sie hatte alles mitbekommen. Sie zeigte sich ebenfalls geschockt. Im Gesicht war ihr offen stehender Mund zu sehen, aus dem sich weder ein Wort noch ein Schrei lösten.

Suko wusste auch, dass dieser Untote keine leere Drohung ausgesprochen hatte. Er hatte nichts zu verlieren. Er schaute nur nach vorn, und er würde seine Pläne durchziehen. Möglicherweise war es für ihn sogar etwas Normales, Frauen zu rauben.

»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Suko nach einer Weile.

»Sie muss zu mir!«

»Nein!«, flüsterte Lilian.

Die Bewegung war nur ein Zucken, aber sie reichte völlig aus.

Plötzlich berührte die Spitze der Stichwaffe die dünne Haut an der Kehle der jungen Frau. Zum Glück blieb sie weiterhin in ihrer Erstarrung und warf sich nicht zur Seite. So drang die Klinge nicht tief in ihre Kehle ein und hinterließ nur eine rote Blutperle auf der Haut.

»Okay, du hat gewonnen, Navarro«, sagte Suko. »Ich mache dir trotzdem einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn du mich an ihrer Stelle mitnimmst? Wir beide können gehen und…«

»Nein, ich will sie. Sie gehört mir. Ich habe zu lange warten müssen. Jetzt bin ich wieder da.«

»Du hättest eigentlich ertrinken müssen, nicht wahr?«

»Ich bin gerettet worden.«

»Durch wen?«

»Die Hölle hat mich gerettet. Die Hölle und der Teufel! Das könnt ihr mir glauben. Ich bin ihr Diener. Ich bewache den Schatz. Niemand soll an ihn herankommen, versteht ihr? Niemand. Er gehört mir, und das wird auch so bleiben.«

»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Suko leise.

Eine Antwort bekam er darauf nicht.

Navarro wandte sich wieder an seine menschliche Beute. »Stehe auf!«

Lilian hatte den Befehl gehört. Sie kam ihm nur nicht nach, denn sie fing an zu zittern.

»Ruhig«, flüsterte ihr Suko zu. »Du musst jetzt vor allen Dingen die Ruhe bewahren. Tu genau das, was er dir befohlen hat. Steh auf, und dann wirst du sehen, wie es weitergeht.«

»Ich kann nicht!«, jammerte sie. »Es ist alles so schrecklich.«

»Versuch es trotzdem, Lilian!«

»Und du? Was ist mit dir? Was hast du vor? Du kannst doch nicht hin sitzen bleiben und…«

»Bitte steh auf!«

Lilian schielte noch mal zu Suko hin. Sie sah sein sehr ernstes Gesicht. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie es tun musste.

Lilian stand auf. Sie kam sich vor wie eine Hülle, aus der alles Menschliche entflohen war. Oder selbst wie ein Zombie.

Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Sie wollte auch die Klinge nicht sehen, die ihren Bewegungen gefolgt war und dabei noch immer dicht vor der Kehle schwebte, auf der die Blutperle mittlerweile zu einem verschmierten Blutfleck geworden war.

»Du wirst mitkommen und…«

Suko bewegt sich ebenfalls. Er wollte von seinem Stuhl hoch, und genau das sah Navarro. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Plötzlich bewegte er seine Waffe, und sie war so schnell, dass Suko selbst davon überrascht wurde.

Präzise und hart schlug er mit dem Degen zu. Suko hatte keine Chance mehr, auszuweichen. Der Treffer erwischte seinen Kopf. Er spürte den Schmerz und taumelte zur Seite.

Nur wollte er nicht aufgeben, auch wenn plötzlich Blut in seine Augen rann und dafür sorgte, dass er alles nur verschwommen sah oder gar nichts mehr.

Der Kapitän drosch wieder zu!

Suko war zu stark sehbehindert, als dass er noch etwas hätte unternehmen können. Er sah die Waffe nicht mal, die schräg auf ihn zuschnellte und dann seinen Kopf erwischte.

Wenig später hörte er ein Poltern. Aber auch ein Klirren, das auftrat, als Geschirr zerbrach. Es war für ihn ein völliges Durcheinander. Er fand sich nicht mehr zurecht, aber erwusste, dass er für die Geräusche verantwortlich war.

Er fiel über Stühle, schob sie zur Seite und landete erst dann auf dem Boden. Auch hier stieß er sich noch mal den Kopf. Er wurde nicht bewusstlos, nur die Geräusche nahm er wahr, als wären sie meilenweit von ihm entfernt.

Verloren!, dachte er. Du hast verloren und dich tatsächlich überrumpeln lassen…

***

Es wäre besser gewesen, wenn sie ihre Not und Angst herausgeschrien hätte, doch das traute sich Lilian Dexter nicht, und so erstickte sie fast an ihren Gefühlen.

Hilflos musste sie mit ansehen, wie sich dieser verfluchte Kapitän benahm. Er war der Star der Szene. Er beherrschte alles, und er reagierte auch schneller als die normalen Menschen, weil ihm nichts von seinem Plan abhalten konnte.

Lilian hätte noch eine Chance gehabt, als sich Navarro mit Suko beschäftigte. Da war sie nicht mehr unmittelbar bedroht worden, und sie hätte vielleicht fliehen können.

Es war ihr nicht mehr gelungen. Die andere Seite war schneller und stärker gewesen.

Sie sah Suko taumeln und dann fallen. Er prallte auf die Sitzflächen zweier Stühle, schob sie zur Seite, stieß auch gegen den Tisch, von dem das Teegeschirr rutschte und am Boden zerbrach.

Dann hatte Navarro gewonnen!

Er bewegt sich rasch. Er schlug noch einmal zu und kümmerte sich nicht mehr um den Polizisten. Jetzt war wieder Lilian Dexter an der Reihe, und sie spürte die Kälte der Stahlklinge, die sich gegen ihren Nacken legte und sie schaudern ließ.

Aber sie schauderte nicht nur deswegen. Sie sah ihr Schicksal dicht vor Augen. Es war für sie grauenhaft. Sie musste gehorchen und erlebte wieder, wie schnell der Kapitän seinen verdammten Degen bewegte.

Für einen winzigen Moment erschien die Klinge vor ihren Augen.

Dann rutschte sie nach unten und befand sich plötzlich wieder an ihre Kehle.

Navarro war dicht bei ihr. Und er machte ihr klar, wer hier das Sagen hatte.

»Du wirst dich nicht falsch bewegen! Du wirst genau das tun, was ich dir sage. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich!«

»Dann ist es gut.«

»Aber was soll ich denn tun?«

Er lachte krächzend. »Wir beide werden diese Spelunke jetzt verlassen. Wir gehen nach draußen, und dort wirst du sehen, was mit Diebinnen passiert.«

Lilian Dexter hatte jedes Wort genau verstanden. Es fehlte ihr der Glaube, dass das alles passieren könnte, aber es war die reine Wahrheit. Sie befand sich in der Gewalt einer Person, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Die längst hätte vermodert sein müssen, was sie aber nicht war.

Sie schob ihre menschliche Beute voran!

Bereits beim ersten Druck im Rücken bewegte sie ihre Beine. Man brauchte ihr nicht zu sagen, wo sie hingehen sollte. Die Tür war der erste Fluchtpunkt.

Der Gang dorthin glich einem geisterhaften Spießrutenlaufen. Die Gaststätte war nicht bis zum Bersten gefüllt, aber es gab genügend Menschen, die ihren Abgang beobachteten.

Nur taten sie nichts.

Sie waren zu Statisten degradiert worden, die entweder starr auf ihren Stühlen saßen oder bewegungslos nur zuschauten. Niemand besaß die Courage, etwas zu unternehmen. Denn die Angst vor der Gestalt mit der Waffe steckte zu tief in ihnen. Und sie fürchteten auch, dass bei einem Angriff die Geisel sterben könnte.

Die Frau ging wie eine hölzerne Puppe. Den Blick hatte sie nach vorn gerichtet, den Kopf krampfhaft angehoben und den Rücken durchgedrückt. Sie schritt dahin und schaute weder nach rechts noch nach links. Der Blick war starr geradeaus gerichtet.

Hinter der Theke stand Rose Dunn und sah alles. Auch sie fühlte sich wie eine Statistin, die das Grauen erlebte.

Liebend gern hätte sie Lilian Dexter geholfen, die so etwas wie eine Freundin für sie war. Es war nicht möglich. Sie sprang nicht über ihren eigenen Schatten und wollte auch nicht riskieren, dass die scharfe Klinge durch die Kehle fuhr.

Und so schaute auch sie zu, wie Täter und Geisel der Tür immer näher kamen. Dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, bekam sie nur am Rande mit.

Und was taten die Gäste? All die starken Männer, die mit ihren Mäulern immer so stark waren?

Sie taten nichts. Sie warteten. Sie schauten nur zu und glichen ebenfalls Figuren, bei denen man kurzerhand den Motor ausgestellt hat.

Tut doch was!

Der stumme Aufschrei stieg in Lilian Dexter hoch.

Wächserne Gesichter. Ja, wie Wachsleichen sahen die Gäste aus, die nur zuschauten.

Navarro und seine Geisel kamen der Tür immer näher. Keiner von ihnen schaute zurück. Im Lokal war es totenstill. Nur die schweren saugenden Atemzüge der Lilian Dexter waren zu hören und kündeten davon, wie sie litt.

Wenn Rose ihren Kopf etwas nach rechts drehte und dabei etwas geradeaus schaute, dann sah sie eine Gestalt am Boden liegen. Es war der Polizist, der am Kopf blutete, weil er dort von dem verdammten Degen erwischt worden war.

»Öffnen!«

Navarros Befehl durchdrang die unnatürliche Stille. Lilian konnte nicht anders als gehorchen.

Sie zog die Tür auf. Selbst dieser normaler Vorgang kam Lilian Dexter so unnatürlich vor. Eben wie alles, was hier ablief.

Der Kapitän ging mit seiner Geisel nach draußen in den kalten Winterabend hinein. Beide malten sich noch mal wie Schattenrisse ab, dann fiel die Tür wieder zu.

Aber noch immer blieb das Leben wie erstarrt in der Gaststätte zurück…

***

Suko war es gewohnt, Schläge einzustecken. Er war auch so leicht nicht von den Beinen zu holen. Doch als Supermann durfte er sich nicht ansehen, das hatte man ihm wieder klar gemacht.

Hätte er sich ausschließlich auf Navarro konzentrieren können, hätte er es vielleicht geschafft. Doch er hatte Rücksicht auf Lilian nehmen müssen und den Kürzeren gezogen.

Jetzt lag er auf dem Boden.

Er wurde nicht bewusstlos. Nur tobten in seinem Kopf die Schmerzen, und die verwandelten sich in Stiche, die in alle Richtungen ausstrahlten. Er hatte das Gefühl, als würde ihm irgendwann die Schädelecke weggesprengt werden, doch so weit würde es nicht kommen.

Suko lag auf dem Boden. Er hatte sich zur Seite gerollt. Er bemerkte auch, dass etwas mit seinem Kopf nicht in Ordnung war.

Dort klebte das feuchte Blut.

Aber der verdammte Degen hatte ihn nicht ganz außer Gefecht gesetzt. Und Suko war jemand, der erst aufgab, wenn er bewusstlos oder tot war. Beides traf hier nicht zu.

Seinen Körper bewegte er normal. Er hielt auch die Augen offen.

Zumindest das rechte war nicht durch das Blut verklebt, und er sah beim Anheben des Kopfes die Kante der Tischplatte vor sich. Sie wurde für ihn zu einem vorläufigen Rettungsanker.

Es kostete ihn Mühe, den rechten Arm anzuheben, um an die Platte heranzukommen. Er klammerte sich am Rand fest und hörte sich selbst stöhnen.

In dieses Geräusch hinein klang ein zweites, das mit einem Knall verbunden war. Die Tür der Gaststätte war zugefallen, doch das sah Suko nicht.

Er stemmte sich auf die Beine. Als er dann zittrig, an der Tischplatte abgestützt, stand, war es auch mit der Stille vorbei, denn jetzt redeten die Gäste wieder. Das plötzliche Stimmengewirr störte Suko. So konnte er sich nicht erholen. Er wollte sein linkes Auge frei wischen und dachte nur daran die Verfolgung aufzunehmen.

Suko kam nicht mehr dazu. Die Schritte der Person hatte er nicht gehört, aber er sah, dass Rose Dunn plötzlich neben ihm stand. Sie stellte etwas auf den Tisch, das wie eine Schüssel aussah.

Im Hintergrund schrien die Gäste durcheinander. Ein kalter Luftzug fuhr durch die Gaststätte, und Suko wollte den Kopf drehen, um einen Blick zum Ausgang zu werfen, als ihn zwei Hände packten und auf einen Stuhl drückten.

»Bitte, jetzt tun Sie nichts. Ich werde mich um Sie kümmern. Sie müssen das Blut aus ihrem Gesicht weghaben.«

Suko sah ein, dass sie Recht hatte. Er wehrte sich auch nicht, als die Hände der Frau seinen Kopf nach hinten drückten, damit er besser verarztet werden konnte.

Rose hatte nicht nur eine Schüssel mit warmem Wasser mitgebracht, sondern auch einen Lappen. Sie feuchtete ihn an und kümmerte sich um Sukos Wunden.

Der Inspektor schloss die Augen. Er ließ alles über sich ergehen und merkte schon das Gefühl des Schwindels, das ihn überkam, als er verarztet wurde.

Er hörte der weichen Frauenstimme zu. Rose erklärte ihm, dass er einige Schläge abbekommen hatte, die aber nicht so tragisch waren.

»Die sind nicht tief gegangen, nur Kratzer.«

»Mir reichen sie.«

»Kann ich mir denken.«

»Wie oft bin ich den getroffen worden? Es ging alles so schnell, da kam ich nicht richtig mit.«

»Zweimal, glaube ich. Und jetzt lassen Sie mich arbeiten.«

»Aber ich muss…«

»Hören Sie auf. Jeder macht sich Sorgen um Lilian. Aber wollen Sie so loslaufen? Zumindest ein Pflaster werde ich Ihnen aufdrücken oder auch zwei. Dann sehen Sie wieder halbwegs wie ein normaler Mensch aus. Wie es mit Ihren Kräften steht, weiß ich natürlich nicht.«

»Ich hole Lilian zurück!«

Nach diesem geflüsterten Versprechen schwieg Suko, und auch Rose sagte nichts mehr.

Suko überließ sich der Behandlung der Frau, die schließlich aufatmete und fertig war.

»Jetzt geht es. Wollen Sie einen Spiegel?«

»Nein danke. Darauf kann ich verzichten.«

Suko stand auf. Schon bei der ersten Bewegung fing er an zu fluchen. Es klappte nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Und wenn Suko fluchte, dann musste schon etwas dahinter stecken.

Er wollte nicht, dass Rose ihm half, musste jedoch einsehen, dass es besser war und spürte dann den Schwindel, der ihn wie ein Brecher überkam.

Er kippte nicht aus den Schuhen. Er taumelte nur nach rechts weg, und wieder griff die Frau zu. Sie sorgte dafür, dass Suko normal stehen blieb.

Allmählich hatte sich auch sein Blick geklärt. Er schaute nach vorn und sah noch die gleichen Gäste wie vor dem verdammten Angriff.

Keiner hatte das Lokal verlassen.

Auf seinem Mund zeichnete sich ein hartes Grinsen ab. Ein Zeichen, dass Suko durchhalten wollte. Er sah die skeptischen Blicke nicht, die ihm zugeworfen wurden. Er ging auf den Ausgang zu.

Mehrere Gäste sprachen ihn an. Suko hörte zwar, was sie sagten, doch er reagierte nicht darauf. Er dachte an seinen eisernen Willen, den er unbedingt durchsetzen wollte. Er fühlte sich in diesen Augenblicken als Versager und musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Schwäche nicht zu zeigen.

Hin und wieder ging es nicht anders, da musste er sich an Stuhllehnen und Tischen abstützen. Bis er dann die Tür erreichte und feststellte, dass ihn der kurze Weg verdammt angestrengt hatte und der Schweiß übers Haar an seinem Körper entlanglief.

Er machte weiter. Das Aufziehen der Tür bereitete ihm Probleme, Suko dachte auch an die Kälte draußen und ging davon aus, dass sie ihm gut tun würde.

Plötzlich war jemand an seiner Seite. Keiner der männlichen Gäste, sondern Rose Dunn.

»Ich helfe Ihnen.«

»Nein, Sie…«

»Doch, doch. Einer muss es ja tun, verdammt. Alleine sind sie verloren. Sehen Sie das ein.«

Suko ahnte es. Er wollte es nun nicht zugeben. Aber es tat ihm gut, dass seine Helferin die Tür öffnete. Gut tat ihm auch der erste Schwall kalter Luft.

»Ich gehe trotzdem.«

»Ha, ich auch!«

Rose hakte den Inspektor unter. Das war besser so, auch wenn Suko es nicht zugeben wollte.

Beim Gehen schlurfte er mit seinen Füßen über den Boden. Das große Zittern befand sich zwar nicht mehr in seinen Beinen, dafür spürte er jedes Aufsetzen des Fußes im Kopf.

Nach ein paar Schritten blieben sie stehen.

»Wo sind sie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Suko schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden öffnete er sie wieder, aber seine Umgebung hatte sich nicht verändert. Nach wie vor stand er auf der Hauptstraße, über die die Dunkelheit ihren grauschwarzen Schatten gelegt hatte.

Fast trotzig sagte Suko: »Wir müssen sie suchen!«

»Klar. Aber wo?«

»In ihrem Haus?«

»Das könnte sein. Aber wissen Sie wie weit es von hier entfernt liegt und…«

Schluss. Rose Dunn sagte kein einziges Wort mehr. Suko, der zu Boden geschaut und geschwiegen hatte, wunderte sich darüber.

»Was ist, warum sagen Sie nichts mehr?«

Er hörte Rose heftig atmen. »Das sind Feuer«, sagte sie kratzig.

»Verdammt, sie haben Feuer angezündet.«

»Wo?«

»Da schauen Sie!« Rose zerrte den Inspektor in die entsprechende Richtung, damit auch er hinblicken konnte, und er sah das, was ihm im ersten Augenblick unglaublich erschien.

Über die Hausdächer hinweg loderte ein roter Schein. Aber es brannte kein Gebäude, das Feuer schien von einem gewaltigen Holzhaufen zu stammen.

Für eine Weile war der Inspektor sprachlos. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er flüsterte: »Das kann ein Scheiterhaufen sein.«

»Aber für…?«

Rose erstickte ihre Frage. Die Lösung war so leicht, und sie sprach sie flüsternd aus.

»Für Lilian?«

Suko schluckte. Er konnte es sich nicht vorstellen, aber dieser Hundesohn stammt aus einer anderen Zeit. Da wurden Menschen noch verbrannt.

»Wir müssen hin!«

Plötzlich war ihm sein eigener Zustand gleichgültig. Er hatte zudem so etwas wie einen Adrenalinstoß bekommen. Er wollte auf keinen Fall, dass Lilian Dexter auf dem Scheiterhaufen landete, aber er dachte auch gleichzeitig nüchtern.

War es einem einzelnen Mann in einer so kurzen Zeit möglich, ein Feuer zu entzünden, das so kontrolliert brannte und bis in diese Höhle hinein leuchtete?

Plötzlich wurde seine Furcht noch drückender…

***

Wir erlebten, dass sich mit dem Einbruch der Dunkelheit auch das Wetter verändert hatte. Der Wind war zwar nicht zum Sturm geworden, hatte jedoch stark aufgefrischt. Er fuhr wie eine kalte Hand in die Reste der Piraten-Spelunke hinein, heulte um die Ecken und war wie ein Tier, das sich in diesem kleinen Labyrinth nicht fangen lassen wollte.

Durch die Finsternis tanzten Lichter. Die Kegel stammten von unseren Lampen, die wie unruhige Augen durch den Abend glitten, aber kein Ziel fanden.

»John, sie sind weg!«, fasste Freund Godwin de Salier zusammen, als er hinter einer Mauer hervorkam. Mit seinen zerwühlten Haaren sah er wild aus. Ein Recke wie aus der Vergangenheit geflohen, der auf der Suche nach seiner Braut war.

Ich nickte ihm zu. »Genau das befürchte ich auch.«

»Und wo könnten sie sein?«

»Du weißt es doch, Godwin.«

»Sagen wir so. Ich ahne es.«

»Dann wieder nach Cove.«

Der Templer drehte sich schon ab. Er bekam den Wind jetzt von vorn mit. »Wenn es Zombies sind, dann werden sie versuchen, Menschen zu töten. Egal aus welchen Motiven. Ich bin sowieso überfragt. Ich bringe sie nicht mit dem Skelett zusammen unter einen Hut. Irgendwie fehlt mir noch das Verbindungsglied.«

»Keine Sorge, das werden wir uns holen.«

»Dann komm.«

Wir konnten uns die Gegend nicht aussuchen, in der sich die Fälle abspielten. Und hier mussten wir einen Fußmarsch zurücklegen, bis wir an den Wagen gelangten.

Natürlich waren wir sehr auf der Hut. Dem Frieden war nicht zu trauen. Wir hatten erlebt, dass es die lebenden Wasserleichen schafften, sich zu bewegen. Sie waren scharf auf Menschen, und sie konnten sich in dieser unübersichtlichen Gegend leicht verstecken, um aus dem Hinterhalt zuzugreifen.

Wir hörten nichts, wir sahen nichts. Obwohl wir auf Grund unserer eingeschalteten Lampen gut zu sehen waren, blieben wir unbehelligt.

Den Weg zum Auto fanden wir, ohne uns zu verlaufen. Als der Wagen in Sicht kam, atmete Godwin auf.

»Das wäre geschafft.«

»Sicher.« Ich war nicht so forsch wie der Templer und leuchtete so gut wie möglich die Umgebung des Jeeps ab und auch in den Wagen hinein. Kein Versteck. Auch nicht in der Umgebung. Niemand lauerte in den kalten Büschen, um sich auf uns zu stürzen. Es hatte sich auch niemand in irgendwelche Felsspalten gedrückt.

Als ich den Wagen aufschloss, rückte Godwin mit einer Frage heraus, die ihn schon länger beschäftigt hatte. »Könnte es sein, dass sie wieder zurück ins Wasser gegangen sind?«

»Wie kommst du darauf?«

»Vielleicht haben sie eingesehen, dass wir die Falschen sind.«

»Wer wären denn die Richtigen?«

»Ha. Ist das eine Frage. Das Skelett. Wir haben nur von ihm gehört und es noch nicht zu Gesicht bekommen. Allmählich glaube ich, dass einiges faul an dieser Sache ist.« Er zog die Beifahrertür auf und stieg ein. Während sich Godwin anschnallte, sprach er weiter.

»Hier passt nicht alles zusammen.«

»Keine Sorge, das kriegen wir schon hin. Aber ich gebe dir Recht. Ein Rätsel bleibt schon zurück. Bis eben auf den Templerschatz.«

»Der ist zum Glück echt. Und den lass ich mir auch nicht nehmen. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

Ich startete den Motor. Der Rückweg würde ein Kinderspiel sein.

Verfahren konnten wir uns nicht, nur musste ich den Wagen hier drehen, und das klappte nicht.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn rückwärts zu fahren.

Godwin half mir dabei. Er hatte sich auf seinem Sitz umgedreht und schaute ebenfalls nach hinten.

Zwei, drei kleine Kratzer am Lack bekam das Fahrzeug trotzdem ab. So war ich froh, als ich eine etwas breitere Stelle erreichte, in der mich auch keine Felsen mehr störten.

Nach einigen Lenkvorgängen stand der Jeep so, wie ich es haben wollte »Und noch immer ist kein Zombie erschienen.« Godwin schüttelte den Kopf. »Das macht mich schon nervös. Ich hätte gern gewusst, wo sie sind und sich versteckt halten.«

»Seit wann bist du so heiß auf sie?«

»Seit ich diesen einen gekillt habe«, erklärte der Templer.

»Da sind ja noch einige übrig.«

Ich fuhr so schnell wie möglich. Der helle Lichtkegel wies uns den Weg. Ich hatte das Fernlicht eingeschaltet, denn ich wollte so viel wie möglich erkennen.

Godwin war die Unruhe in Person. Er musste immer wieder die Gegend absuchen.

»Du kannst sie nicht herbeizaubern, Godwin. Sie kommen nur, wenn sie es wollen.«

»Haben wir ihnen zu wenig geboten?«

»Kann sein.«

Er lachte. »Aber den Schatz hole ich mir noch. Darauf kannst dich verlassen.«

»Wie willst du das durchziehen?«

»Indem du mir hilfst und mir durch deine Beziehungen den Weg freimachst.«

»Das wird schwer sein.«

»Denk immer an das Ziel.« Er schlug mir kurz auf die linke Schulter und blickte dann wieder aus dem Fenster, wobei ich als Fahrer sogar merkte, dass er zusammenzuckte.

»He, was ist los?«

»Fahr mal ein Stück und halte an.«

Wir hatten diesen engen Wirrwarr aus Felsen hinter uns gelassen und auch dieses Tal. Wir rollten jetzt auf der Höhe weiter und hatten einen guten Ausblick.

Ich stoppte, wie Godwin es mir geraten hatte. »So jetzt sag mal, was du vorhast.«

»Ich will dir nur etwas zeigen.« Er hob seinen linken Arm an und deutete schräg links durch die Frontscheibe. »Schau dir mal den Himmel an.«

Das war ein guter Tipp. Bisher hatte ich meinen Blick zu sehr gesenkt gehabt, um mich auf den Ort konzentrieren zu können.

Es war der Himmel über Cove. Ich schalt mich selbst einen Narren, dass es mir nicht vorher aufgefallen war. Jetzt nahm mir niemand mehr die Sicht, und so entdeckte ich am Himmel diesen flackernden, wenn auch schwachen rötlichen Widerschein.

Ich drehte Godwin mein Gesicht zu. Die Hand lag bereits wieder am Zündschlüssel.

»Es brennt in Cove«, murmelte ich.

»Super, John. Und wer könnte das Feuer gelegt haben?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Godwin.«

»Das brauche ich nicht. Ich habe nämlich das Gefühl, dass er schon längst dort ist…«

***

Irgendwann hatte Lilian Dexter ihre Beine nicht mehr rechtzeitig genug vom Boden hochbekommen und war gestolpert. Sie rutschte beinahe aus dem Griff. Da sie im letzten Augenblick noch nachgreifen konnte, fiel sie nicht zu hart auf dem Boden.

Sie blieb liegen. Sie wollte nicht mehr. Der Weg vom Gasthaus bis zu dieser Stelle war schon schlimm genug gewesen. Der kam einem mittleren Horrortrip gleich.

Lilian fühlte sich nicht mehr als Mensch. Sie war eine Person, die etwas auszubaden hatte. Jemand wollte sich an ihr für etwas rächen, dass sie nie getan hatte.

Geschwächt blieb sie weiterhin liegen. Dunkelheit umgab sie wie eine Klammer. Sie waren durch die nahen Gärten gegangen und hatten noch immer nicht ihr eigentliches Ziel erreicht.

Lilian fühlte sich nicht mehr dazu in der Lage, weiterzugehen. Sie erlebte nicht nur die körperliche Schwäche. Auch die seelische Leere kam hinzu. Es war ihr noch nicht möglich gewesen, den Tod ihres Freundes zu verkraften. Die Zeit im Lokal hat sie zumeist in einem dumpfen Brüten erlebt, da immer wieder die Erinnerungen an die schreckliche Tat hochspülten, die das Skelett begangen hatte.

Gesehen hatte sie es noch nicht. Sie glaubte auch nicht daran, dass es sich zurückgezogen hatte und seine Aufgabe vernachlässigte. Es war alles so anders geworden. Okay, ihr Leben hatte manchmal einem Tanz auf dem Drahtseil geglichen, aber das war irgendwie okay gewesen. Trotz vieler Risiken hatte sie es immer überschauen können.

Aber jetzt?

Real und zugleich so verdreht. Sie war mit Dingen in Berührung gekommen, an die sie früher nicht mal im Traum gedacht hätte. Jetzt aber hatten diese Mächte zugeschlagen.

Sie war fertig. Sie wollte einfach nur Ruhe haben und liegen bleiben. Nichts mehr tun und denken, alles an sich herankommen lassen und möglicherweise auch mit dem Leben abschließen.

Es steckte keine Energie mehr in ihr. Sie war ausgelaugt und einfach nur leer.

Obwohl ihr die Zeit so lang vorgekommen war, hatte sie nur Sekunden auf dem kalten Boden gelegen. Der Bärtige war die ganze Zeit über bei ihr geblieben. Er hatte nichts gesagt und nur neben ihr gestanden. Von seinem Schatten fühlte sie sich eingehüllt.

»Stehe auf!«

Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte. Aber sie war auch in einen Zustand hineingeraten, in dem ihr alles egal war. Sie wollte nicht mehr, sie konnte es auch nicht. Innerlich sackte sie zusammen.

Die Kraft war nicht mehr vorhanden.

Navarro schaute auf sie nieder. Er wiederholte seinen Befehl kein zweites Mal. Dafür handelte er und griff zu.

Es war ihm egal, was sie durchmachte. Er umfasste beide Handgelenke und zog sie einfach weiter.

Sie merkte den Ruck an den Schultern. Sie schrie leise auf und drehte sich unbewusst noch in die Rückenlage hinein. So wurde sie dann über den Boden geschleift, ohne sich wehren zu können.

Navarro ging unbeirrt seinem Ziel zu. Ihn kümmerte dass Jammern der Frau nicht.

Ihre Hacken rissen Furchen in den Rasen. Wenn sie die Augen aufriss, sah sie über sich den dunklen Nachthimmel mit seinen mächtigen Wolken, die ihr vorkamen wie gewaltige Betonplatten, die sich irgendwann mal lösten.

Das heftige Reißen in den Schultern blieb. Die Schmerzen vergingen erst dann, als Navarro sie plötzlich losließ, sodass sie wieder zurück auf den Boden schlug.

In den folgenden Sekunden wollte sie kaum glauben, dass sie jetzt lag. Noch immer glaubte Lilian, weiter über den feuchten Rasen gezogen zu werden, aber sie hatte sich nicht geirrt. Sie lag tatsächlich auf dem Boden.

Der Kapitän kümmerte sich nicht um sie. Er hatte seine eigenen Probleme. Er stand auch nicht in ihrer Nähe. Sie hörte ihn hin und wieder auftreten. Dann erreichte jedes Mal ein dumpfer Klang ihre Ohren. Es war alles so fremd geworden, und inzwischen kam ihr auch ein schrecklicher Gedanke. Lilian musste damit rechnen, dass dieser verfluchte Kapitän Vorbereitungen für ihren Tod traf.

Jedenfalls gab es einen Lichtblick in ihrer Lage. Sie wurde nicht mehr gequält. Niemand kümmerte sich um sie, aber der Bärtige blieb in ihrer Nähe. Noch immer lauschte sie seinen Schritten.

Lilian fühlte sich mehr an der Seele verletzt als am Körper.

Sie drehte sich auf die Seite.

Verbissen saugte sie die Luft ein. Dann winkelte sie die Arme an, um sich etwas in die Höhe zu stemmen. Denn nur so bekam sie einen besseren Überblick.

Den Ort, an dem man sie geschleppt hatte, kannte sie nicht. Okay, sie lag außerhalb von Cove auf einer Wiese, die fast so nass war wie ein Teich. Die üblichen Geräusche hörte sie ebenfalls. Egal, wo sie sich aufhielt, das Rauschen der Brandung gegen die Felsen war immer zu hören. Es blieb als Begleitmusik, und wer hier im Ort lebte, der hörte es schon nicht mehr, weil er sich daran gewöhnt hatte.

Einen Schatten sah sie auch!

Zuerst wusste sie nichts damit anzufangen. Er breitete sich nicht auf dem Boden aus, sondern ragte in die Höhe. Lilian dachte an ein seltsames Gestell. Möglicherweise an Leitern, die man gegeneinander gestellt hatte. Das traf auch nicht zu. Es war etwas anderes, um das der Kapitän jetzt mehrmals herumging.

Sie überlegte. Das Gestell oder was auch immer kam ihr bekannt vor. Es bewegte sich nicht, es war auch nicht glatt, aber es wies schon eine gewisse Form auf.

Wie ein Holzstoß!

Ja, jetzt hatte sie es. Jemand musste Holz gesammelt und auf die Wiese geschafft haben.

Zuerst war die Flamme nur klein. Nicht mehr als ein kleiner Funken, der sich bewegte. Der huschte durch die Dunkelheit wie eine verlorene Seele und erreichte sein Ziel.

Lilian Dexter hatte sich mittlerweile hingesetzt. Was sie dann zu sehen bekam, war einfach unglaublich. Mit einem Schnappen und einem leicht fauchenden Laut wurde aus dem Funken eine richtige Flamme, die scharf und fauchend in das Holz hineinstieß.

Feuer!

Sie zuckte zurück. Sie riss die Hand vor die Augen, weil die Flammen sie blendeten. Lilian wurde von einem ersten Hitzeschwall erwischt. Allerdings befand sie sich in einer günstigen Position und war so weit entfernt, dass ihr die Hitze nicht gefährlich wurde.

War die Umgebung bisher nur finster gewesen und dadurch auch bedrohlich, so hatte sie sich jetzt verändert. Lilian sah sie als einen Gefahrenherd an. Die Flammen kamen ihr vor wie böse tanzende Teufel. Sie breiteten sich blitzschnell aus, aber ihre Nahrung war so aufgebaut, dass sie mehr in die Höhe schlugen und nicht zu den Seiten hin weg.

Der Wind pustete seinen mächtigen Atem hinein. Er wirbelte sie durcheinander und sorgte für einen ersten Funkenflug, der auch Lilian nicht verschonte und sie umwirbelte.

Jetzt war auch wieder dieser verfluchte Navarro zu sehen. Im flackernden Gegenlicht des Feuers wurde seine Gestalt verzerrt. Er wirkte wie ein tanzender Teufel, der sich an seinem eigenen Höllenfeuer ergötzte.

Das ist nicht nur einfach ein Feuer, dachte Lilian. Das ist viel mehr.

Das ist ein verdammter Scheiterhaufen!

Der letzte Satz schrillte durch ihren Kopf. Die Vorstellung machte sie beinahe wahnsinnig. Sie wusste genau, was das bedeutete. Scheiterhaufen werden nicht einfach nur aus Spaß angezündet. Scheiterhaufen warteten auf Opfer.

Und hier gab es nur ein Opfer.

Das war sie!

Einer wie Navarro hatte das Feuer bestimmt nicht für sich selbst angezündet. Es bedeutete das Ende. Asche. Schwarze Knochen. Zuvor irrsinnige Schmerzen, wenn die Flammen die Haut angriffen und sie durch die gewaltige Hitze vom Körper lösten.

All diese Vorstellungen schossen ihr durch den Kopf. Sie malte sich die schrecklichsten Bilder aus und schaute dabei dem Kapitän zu, der seine Runden um den Scheiterhaufen drehte.

Er kümmerte sich gar nicht um die Zeugin. Ihn faszinierte einzig und allein das Feuer, dessen Arme immer höher griffen, weil die Flammen noch mehr Nahrung fanden.

Alles war anders geworden. Die normale Welt hatte sich in einen lebendigen Albtraum verwandelt, und genau dem wollte Lilian Dexter mit aller Gewalt entfliehen.

Noch war Zeit.

Außerdem kümmerte sich Navarro nicht um sie. Und sie besaß wieder genügend Kraft.

Die rothaarige Frau stemmte sich in die Höhe. Sie merkte, dass es ihr trotzdem nicht leicht fiel. Bei der Bewegung überkam sie der erste Schwindel, und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr halten zu können. Sie musste wieder zu Boden, wartete, lauschte dem heftigen Klopfen ihres Herzschlags und drückte sich dann wieder hoch.

Ja, jetzt klappte es besser. Sie hatte sich in der Gewalt. Und Navarro kümmerte sich noch immer nicht um sie.

Weg!

Lilian drehte sich um. Nicht zu heftig, aber auch nicht zu langsam.

So, dass sie es verkraften konnte.

Lilian wusste genau, aus welcher Richtung sie gekommen war.

Letztendlich spielt es auch keine Rolle, wohin sie lief. Es war nur wichtig, dass sie weg kam.

Die ersten Schritte fielen ihr sogar recht leicht. Der Gedanke an ihre Rettung beflügelte sie, und sie schöpfte wieder Hoffnung. Der Boden war zwar uneben, was sie hinnahm – und hatte das Gefühl, mitten aus dem Leben gerissen zu werden.

Vor ihr erschienen die beiden Gestalten wie aus dem Nichts. Sie mussten sich in der Dunkelheit versteckt gehalten haben, jetzt aber waren sie da und zudem verdammt schnell.

Es gelang Lilian nicht mehr, einen Weg zu finden, über den sie ausweichen konnte. Alles wurde anders. Gierige Hände griffen zu und rissen sie zu sich heran.

Sie nahm den alten Geruch der Kleidung wahr – sie war nichts anderes als alte stinkende Lappen. Und es stank zudem nach verfaultem Fleisch und auch nach Wasser.

Lilian hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Als die Gestalten sie umdrehten, hatte sie das Gefühl, diese Bewegung gleich dreimal zu durchleiden. Der Schwindel sorgte bei ihr für einen Taumel, und so fiel sie in die griffbereiten Arme weiterer Gestalten, die sie ebenfalls festhielten.

Anschließend erlebte sie den Albtraum von neuem. Nur war er jetzt noch schlimmer, denn eine Chance bekam sie nicht mehr. Die Überzahl war einfach zu groß.

Sie hing in den Griffen fest wie eine Puppe. Nichts mehr würde noch gelingen. Lilian war von der Realität verlassen worden. Sie erlebte nichts mehr mit und konnte sich nur vorstellen, frei zu sein.

Sie wünschte es sich und merkte stattdessen das Gegenteil, als sie in die Nähe des Feuers geriet, dessen heißer Atem sie mit brutaler Wucht traf. Automatisch zuckte sie zurück, aber sie hing in den Griffen der Feinde fest, die sich nicht gelockert hatten.

In den letzten Sekunden war die Erinnerung an Navarro verblasst.

Jetzt sah sie ihn wieder. Er ging noch immer um das Feuer herum, fuchtelte mit seinen Armen, als wollte er die Flammen beschwören.

Plötzlich veränderte er die Richtung. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Lilian Dexter und blieb vor ihr stehen. Sie sah ihn als einen bärtigen Teufel an, der sie aus seinen dunklen Augen anglotzte, als wollte er sie für die Hölle hypnotisieren.

»Ich bin der Hüter des Schatzes gewesen. Ich habe ihn aus dem Meer geholt. Er gehört mir. Ich bin für ihn verantwortlich, und das für alle Zeiten.«

»Wieso denn?«, schrie sie.

»Damals sank mein Schiff mit der wertvollen Ladung. Alle ertranken, nur ich nicht. Ich weiß nicht warum, aber der Teufel hatte kein Interesse an mir. Er ließ mich leben und sorgte dafür, dass mich eine Welle gegen das Ufer schwemmte, wo man schon auf mich gewartet hatte. Es waren sieben Gestalten, die zusammenlebten und sich mit Haut und Haaren dem Teufel hingegeben hatten. Sie warteten auf Menschen wie mich, um ihrem hohen Herrn noch mehr Diener zu bringen. Sie warfen mich in das Feuer hinein, vor dem ich eine irrsinnige Furcht hatte. Aber wieder hatte der Teufel ein Einsehen. Ich verbrannte und verbrannte trotzdem nicht. Ich wurde zum Skelett, ich lief wieder zurück in das Wasser und stieg aus ihm hervor. Ich lebte als Skelett weiter und war nun der Hüter des Schatzes.«

»Aber du bist kein Skelett, sondern…« Ein hässlich klingendes Lachen unterbrach die junge Frau. »Das stimmt, da hast du Recht. Aber der Teufel war so gnädig, mir beides zu geben. Ich konnte in bestimmten Nächten wieder zu einem Mensch werden, wenn ich es wollte. Immer dann, wenn sich der Tag oder die Nacht meiner Verbrennung jährte, hatte die Hölle ein Einsehen. Und das ist geschehen. Heute gibt es den Jahrestag. Ich bin wieder Mensch, aber ich werde freiwillig zu einem Skelett werden, wie es die Hölle verlangt. Und meine Freunde werden dabei zuschauen…«

»Wir sind diese Gestalten? Mönche? So sehen sie aus…«

Vor der Antwort verzerrte sich der Mund des Kapitäns. »Nein, Lilian, wenn es Mönche wären, dann gehörten sie zum Teufel. Dann dienten sie der Hölle. Verstehst du?«

»Leben sie auch so lange?«

»Ja, sie sorgen dafür, dass nichts vergessen wird. Immer mal wieder tauchen sie auf. Auch sie haben sich an den Jahrestag gehalten. Im Laufe der Vergangenheit haben sie sich schon einige Opfer geholt. Alle hundert Jahre. Und das haben die Menschen gemerkt. Aber sie haben nichts dagegen tun können, sondern es nur in ihren Geschichten festgehalten, die sie sich immer wieder erzählen und die von Generation zu Generation weitergegeben werden. So bleiben wir immer in der Erinnerung bestehen. Und jeder, der uns so zu Gesicht bekam wie du, der wurde unsere Beute. Beute für den Sensenmann, eine Seele für die Hölle…«

Er hatte genug erklärt. Er legte den Kopf zurück und lachte schallend gegen das Prasseln der Flammen.

Lilian wunderte sich darüber, dass sie nach alldem noch klar denken konnte. Himmel, jemand aus dem Ort musste das Feuer doch sehen! Warum kam denn keiner? Warum schauten die Menschen nicht nach, was hier geschah? Trauten sie sich nicht? Erstickten sie fast an ihrer Angst vor der Gegenwart und vor der Vergangenheit?

Eine Antwort wusste sie nicht. Es war auch besser, wenn sie sich selbst um ihr Schicksal kümmerte. Sie wartete darauf, dass sie gepackt und zum Scheiterhaufen gezerrt wurde.

Das passierte nicht. Seltsamerweise zog sich Navarro zurück.

Wollte er es tatsächlich bei der Drohung belassen?

Er drehte ihr jetzt den Rücken zu, und sie kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie sah, wohin ihn der Weg führte. Der Kapitän ging geradewegs auf das Feuer zu!

Vieles schoss ihr durch den Kopf. Sie war nicht dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Dinge rollten vor ihr ab, rollten wieder zurück, doch sie schaffte es, sich auch weiterhin auf den Bärtigen zu konzentrieren, der bereits so nah an das Feuer herangegangen war, dass er die Hitze spüren musste.

Jeder Mensch wäre zurückgezuckt und hätte die Flucht ergriffen.

Er nicht.

Navarro blieb auch nicht stehen. Und als er die nächsten Schritte ging, da wurde ihr klar, dass er tatsächlich vorhatte, in die Flammen zu steigen, um sich selbst zu verbrennen.

Ja, er tat es!

Nur mühsam unterdrückte Lilian einen Schrei. Durch das Gewicht brachen einige Äste zusammen und sorgten für einen starken Funkenflug. Für einen Moment war er wie von einem wilden roten Regen umgeben. Dann drehte er sich um, weil er zurückschauen wollte.

Lilian Dexter bekam ihren Mund nicht mehr zu. Sie merkte, dass sie zitterte. Hätte man sie nicht festgehalten, wäre sie längst zusammengebrochen.

Brennen!

Er musste brennen!

Nein, es passierte nicht, denn die Flammen, von der Hölle gelenkt, hatten etwas anderes mit ihm vor. Sie verbrannten ihn nicht auf die übliche Art und Weise, sondern glühten ihn aus. Er wurde innerhalb des Feuers zu einer dunkelrot glühenden Gestalt, die beide Arme in die Höhe gerissen hatte und sich so präsentierte.

Selbst die Kleidung fing kein Feuer und glühte einfach nur aus.

Aber es blieb etwas zurück.

Ein Skelett!

Eigentlich hatte Lilian die Augen schließen wollen. Das schaffte sie nicht mehr. Jemand hatte sie unter einen Zwang gesetzt, um nur auf das Feuer zu schauen, das jetzt von dieser veränderten Gestalt verlassen wurde.

Sie lebte – das Skelett lebte. Wie schon einmal, als es Orry umgebracht hatte.

Und jetzt kam es auf Lilian Dexter zu…

***

Zwar klebte ein Pflaster über der Verletzung, aber jetzt war die Wunde wieder aufgeplatzt, und Suko spürte, dass das Blut an seinem Gesicht entlangrann.

Es war kein Grund, um aufzugeben. Keine Pause, kein Halt, und die Flammen wiesen ihm und Rose Dunn den Weg.

Suko war noch schwach, aber er kämpfte gegen die Schwäche an.

Zusammen mit seiner Helferin, die ihn dabei unterstützte. Sie zerrte ihn förmlich weiter und spornte ihn immer wieder an.

Suko sagte nichts.

Er ging nur.

Er war hart im Nehmen, und er hoffte natürlich, dass es sich auf dem Weg etwas erholte.

Seine Füße schleiften nicht mehr so lang über dem Boden. Es gelang ihm wieder, die Beine etwas anzuheben, und er fühlte sich auch besser als in der Gaststube.

Das Feuer wies ihnen den Weg. Sie gingen in seine Richtung, und sie waren bereits näher an es herangekommen, ohne Cove richtig verlassen zu haben. Zwischen den Häusern gab es eine Lücke, durch die sie schauen konnten, und so sahen sie dort die tanzende Feuerwand, die auch zahlreiche Funken absonderte, die rasch in der Nacht verglühten.

»Sollen wir eine Pause einlegen, Suko?«

»Nein, weiter!«

»Okay.«

Suko ging schneller. Er brauchte auch die Unterstützung nicht mehr. Er hielt nun mit der mutigen Frau Schritt, der man so eine Aktion kaum zugetraut hätte. Aber manchmal täuschte man sich eben in einem Menschen, das musste auch Suko feststellen.

Es gab kein Hindernis, dass sie gestoppt hätte. Die beiden kamen voran. Und sie blieben allein. Kein Bewohner aus Cove traute sich, hier im Freien zu erscheinen, um nachzuschauen, was passiert war.

Es schien, als hätten die Menschen Angst vor den Flammen.

Endlich ließen sie die letzten Häuser hinter sich. Ein freies Gelände, hin und wieder noch ein Zaun, das war alles. Der Wind pfiff hier kälter. Er heulte über die freien Flächen hinweg. Er griff auch in die Flammen hinein und ließ sie tanzen. Es war ein schaurig-schönes Bild, das man ihnen bot, und Suko schien durch diesen Anblick noch mal richtig Kraft zu bekommen. Jedenfalls gab er sich einen Ruck und lief sogar schneller als seine Helferin.

Und er sah vor ihr die Gestalten!

Eine Frau war zu sehen. Es konnte nun Lilian Dexter sein. Suko hätte ihr gern etwas zugerufen, um ihr Mut zu machen. Dann sah er ein, dass es ein Fehler gewesen wäre. Lilian war nicht allein. Gleich mehrere Händen hielten sie fest.

Suko konnte nicht genau sehen, was sie taten. Für ihn war wichtig, dass Lilian noch lebte. Und sie wurde so gehalten, dass sie sich nicht bewegen und nur in eine Richtung schauen konnte.

Sie blickte zum Feuer hin.

Suko lief nicht mehr weiter. Er wollte den Grund erkennen. Die Wärme spürte er bereits. Der Wind bewegte die Flammen und schaffte den heißen Gruß zu ihm rüber.

Rose Dunn war neben ihm und hielt sich an Sukos Arm fest. »Verdammt, was ist da los?«

»Geh am besten wieder zurück!«

»Nein, ich bleibe!«

»Es sind Dinge passiert, mit denen haben wir nicht rechnen können. Navarro muss Helfer gehabt haben.«

»Ja, diese anderen Gestalten.« Rose erschrak plötzlich. »Verdammt, das ist doch Lilian!« Sie schlug eine Hand gegen ihren Mund. So etwas hätte sie nicht für möglich gehalten. Sie hatte an den Kapitän gedacht. Der allerdings hatte nun Helfer bekommen.

Navarro kümmerte sich nicht um sie. Er ging seinen eigenen Weg.

Und der führte ihn direkt auf das Feuer zu. Er hatte den größten Teil der Strecke bereits zurückgelegt. Es war nur noch ein paar Schritte bis zum Ziel.

Rose Dunn stöhnte auf. »Was macht der denn?«, flüsterte sie. »Der ist doch wahnsinnig! Der muss schon jetzt geröstet werden.«

Suko ließ sie reden. Er konzentrierte sich auf das, was für ihn wichtig war. Im Moment zählte nur der Kapitän. Sie waren zwar weit weg, aber nahe genug, um genau verfolgen zu können, was da passierte.

Navarro schritt in das Feuer!

Plötzlich waren die Flammen zu seinen Freunden geworden. Sie griffen nach ihm, sie umfachten ihn wie eine dünne zittrige Kleidung. Und sie hätten jetzt zugreifen müssen, doch genau das taten sie nicht. Er begann nicht zu brennen.

Navarro verglühte.

Es war auf eine gewisse Art und Weise faszinierend, wenn man davon Abstand nahm, dass sich hier um einen Menschen handelte.

Suko, der viel erlebt hatte, ging davon aus. Navarro war etwas Besonderes. Er war freiwillig in das Feuer hineingegangen, also hatte er davon überzeugt sein müssen, dass ihm nichts passierte.

Und so war es auch.

Sein Körper ging nicht in Flammen auf. Was brannte und als flatterige Aschefetzen da vongetrieben wurde, war einzig und allein seine Kleidung. Der Körper selbst blieb auch nicht so wie er gewesen war. Mit ihm geschah etwas anderes.

Er verglühte!

Aus großen Augen schaute Suko zu, was da passierte. Der Kapitän schien sich sogar in diesem Feuer wohl zu fühlen. Er reckte seine Arme in die Höhe. Er drehte sich, und er verlor alles, was noch an Haut und Haaren vorhanden war.

Zurück blieb – ein Skelett!

Durch Sukos Kopf jagten die Gedanken und Vermutungen. Diese Gestalt lebte unter dem Druck der Hölle. Der Teufel selbst hatte ihm ein Leben gegeben, dass er auf zwei Ebenen führen konnte. Zum einen mit einem menschlichen Aussehen, zum anderen als ein lebendes Skelett.

Er nahm es hin. Um nach Erklärungen zu suchen, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Das Feuer hatte ihn gestärkt, denn das Skelett in seiner tiefen Glut verließ das Feuer.

Es hatte jetzt ein neues Ziel.

Das war Lilian Dexter, die noch immer von den fremden Gestalten festgehalten wurde.

Neben sich hörte Suko einen leisen Schrei. Er merkte noch, dass sich eine Hand auf seine Schulter legte, aber sie rutschte sehr schnell ab, als Rose in eine Drehbewegung geriet und es nicht mehr schaffte, sich auf den Beinen zu halten.

Sie sackte zusammen. Suko fing sie noch ab, denn es war für sie alles zu viel gewesen.

Dass die Frau ohnmächtig geworden war, kam ihm sehr entgegen.

So konnte er sich um das Skelett und auch um die anderen Gestalten kümmern. Nur dass er von seinen Freunden John und Godwin noch nichts gehört hatte, bereitete ihm Sorgen…

***

Lilian Dexter sah den toten Orry wieder vor sich. Für sie war es das schrecklichste Bild, das sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte.

Aber das wurde von der Realität abgelöst.

Sie musste zuschauen wie ein Mensch verbrannte. Nur passte das wieder nicht. Er verbrannte nicht. Er verglühte. Er verlor Haut und Haare und lebte trotzdem.

Dieses hier war als Szene noch schlimmer als die, die Lilian im Haus gesehen hatte. Das Skelett hatte mit einem langen Schritt den Scheiterhaufen verlassen. Unter dem Druck seiner jetzt knochigen Füße wurde die Glut zu einem kleinen Flammentanz entfacht.

Wieder tanzten rote Funken durch die Luft. Es sah aus, als hätte sich der veränderte Kapitän noch kurz geschüttelt.

Er konnte gehen. Das Feuer hatte ihm nicht die Kraft genommen.

Navarro bewegte sich staksig. Er schlenkerte mit den Armen, und auch sein Körper schaukelte bei jedem Schritt.

Es gab nur eine Richtung. Mit jedem Schritt, den das Skelett hinter sich brachte, steigerte sich die Furcht der Zuschauerin. Lilian erlebte eine nie gekannte Beklemmung. Die Hitze war nicht so schlimm.

Trotzdem kam es ihr beklemmend vor, als die warme Luft über sie hinwegstrich. Für sie war es so etwas Ähnliches wie die Botschaft der Hölle. Oder ein Vorgeschmack von dem, was ihr bevorstand.

Sie wurde festgehalten. Die Griffe waren kaum zu spüren. Ihre Blicke galten einzig und allein der Gestalt, die immer näher kam.

Niemand hätte ihr eine derartige Geschichte geglaubt. Sie selbst hegte noch Zweifel, weil sie sich innerlich dagegen wehrte. Doch es war eine Tatsache, auch wenn ihr jegliche logische Erklärung fehlte.

Und noch etwas empfand sie als seltsam. Die starke Angst hatte sie noch nicht erfasst. Normalerweise hätte sie in Todesangst schreien müssen. Sie hätte gezittert, sie wäre nicht mehr sie selbst gewesen.

Stattdessen stand sie starr. Sie unternahm auch keinen Versuch, sich aus den Griffen der Personen zu lösen. Ihr Schicksal war einfach unabwendbar.

Das Skelett glühte. Es sah schrecklich aus. Es bewegte sich taumelnd von einer Seite zur anderen, aber es fiel nicht zu Boden. Alles Schau, und Lilian Dexter verkrampfte sich als der glutrote Knöcherne eine gewisse Position erreicht hatte.

Navarro blieb stehen!

Er hob den rechten Knochenarm und streckte zudem seinen knochigen Zeigefinger nach vorn.

Der meint mich!, durchfuhr es sie.

Es war so weit. Das Zittern fing an. Zuerst an den Füßen, dann immer höher, bis es den gesamten Körper erfasst hatte. Es war ein Zeichen der großen Angst vor dem Ende.

»Keiner entkommt mir, wenn ich es nicht will. Und auch dich werde ich holen.«

Es gab keine Chance mehr für sie. Lilian konnte es drehen und wenden wie sie wollte. Das verdammte Skelett brauchte nur zwei Schritte, um sie zu erreichen. Es würde sie umarmen, und Lilian rechnete damit, dass sie dann elendig verbrannte…

Wieder ruckte die Gestalt, als sie vorging. Es war wie eine Botschaft an Lilian, die etwas in ihr bewirkte. Todesangst und der Wille zum Leben waren plötzlich zugleich da.

»Neiiinnn!«, brüllte sie aus voller Kraft. Gleichzeitig bewegte sie ihren Körper. Sie wollte sich aus den Griffen der verfluchten Zombies losreißen, doch die hielten eisern fest.

Tränen schossen in ihre Augen. Die Gestalt des Skelett veränderte sich vor ihr zu einem blutigen Schwamm. Noch einmal bäumte Lilian sich auf. Wieder musste sie einfach schreien.

Und dann – ja, sie konnte es nicht anders ausdrücken – kam es ihr vor wie einem Märchen.

Sie fasste es nicht. Es wurde alles anders. Sie hört eine Stimme, die sie kannte. Es war kein rettender Engel, der zu ihr gesprochen hatte.

Es war ein Mensch.

Suko!

Und er stand plötzlich zwischen ihr und dem glühenden Skelett!

***

Feuer!

Kein kleines Lagerfeuer, sondern mächtige Flammen, die ihre Arme zuckend in den Himmel hineinstießen.

Wenn es irgendwo brannte, war das immer ein Zeichen des Alarms. Weder Godwin noch ich glaubten daran, dass die Bewohner von Cove das Feuer entfacht hatten.

»Das ist schon ein richtiger Scheiterhaufen«, sagte Godwin.

Ich nickte. »Passt doch – oder?«

»Das weiß ich nicht genau!«

Der Kampf gegen die Zeit ging weiter. Wir hatten nicht darüber gesprochen, aber wussten sehr genau, dass wir uns für die Flammen interessieren mussten.

Ich lenkte einen Wagen, der für mich recht neu war. Und trotzdem musste ich schnell sein.

Das Fernlicht schickte seinen kalten Glanz ab. Strahlte in die Finsternis hinein wie ein weißer Teppich, der kein Ende zu nehmen schien. Immer wieder erschienen die Büsche wie bleiche Gespenster, die vorbeihuschten.

Ich prügelte den Wagen den schmalen Weg hinab. Wir rutschten, schlitterten, aber ich verlor nie die Gewalt über den Jeep.

Der neben mir sitzende Templer beobachtete das Feuer. Es war gut, dass wir schnell fuhren, denn der Satz meines Freundes alarmierte mich.

»John, da sind noch Gestalten. Da ist ein Mensch, der tatsächlich in die Flammen geht.«

»Was?«

»Ja, verflucht!«

Ich schaute nicht hin. Stattdessen gab ich noch mehr Gas. Manchmal überkam mich der Eindruck, über die flache Strecke hinwegzufliegen, wenn wir wieder einen Buckel hinter uns gelassen hatten.

Das Feuer loderte weiter.

»Er kommt!«

»Was sagst du?«

Godwin lachte leicht schrill. »Er kommt aus dem Feuer zurück. Und verdammt, er ist ein Skelett!«

Ich konnte es kaum glauben. Aber warum hätte Godwin lügen sollen? Plötzlich saß uns die Peitsche der Zeit im Nacken. Noch schneller konnte ich bei diesen Bodenverhältnissen nicht fahren.

Dann musste ich bremsen!

Jetzt merkten wir, wie rutschig der Boden war. Ich bekam den Jeep nicht mehr unter Kontrolle. Er machte, was er wollte. Rutschte mal nach links, um dann nach rechts, drehte sich sogar wie ein Kreisel und blieb schließlich stehen, als er gegen einen hohen aus dem Boden ragenden Stein geprallt war.

Ende vom Gelände!

Die beiden Türen flogen auf. Es waren nur wenige Schritte, die wir laufen mussten. Noch bevor wir das Ziel erreicht hatten, sahen wir, was da ablief, und wir hörten die Stimme unseres Freundes Suko…

***

Suko hatte es wirklich im letzten Augenblick gepackt, bevor die andere Seite brutal zuschlagen konnte. Er hatte sich wie ein Fels zwischen die beiden gestellt. Lilian wandte er den Rücken zu, das blutige Skelett schaute er an.

Es war kein normales Feuer, das aus seinen Knochen abstrahlte.

Suko hätte sonst die Hitze spüren müssen. So schaute er nur auf die Glut, und er wusste, dass der Teufel seine Hände im Spiel hatte. Der Kapitän war zu einem seiner engen Vasallen geworden.

Keine Hitze, die verbrannte!

Suko wollte es genau wissen.

Mit einer unzählige Male geübten Bewegung zog er die Dämonenpeitsche. Er hatte die drei Riemen noch nicht ausgefahren, als das Skelett einen Schritt auf ihn zuging.

Zugleich hörte er hinter sich die Schreie der Lilian Dexter.

Und dann fielen Schüsse.

Alles passierte gleichzeitig. Die Ereignisse überstürzten sich, und auch das glühende Skelett bewegte sich.

Plötzlich war es da. Suko war noch damit beschäftigt, den Kreis zu schlagen, als er einen Stoß der Knochenklaue bekam, der ihn zurückwarf. Er fiel gegen Lilian Dexter, die immer noch schrie und sich dabei im Fallen befand.

Es fielen weitere Schüsse, als Suko auch zurückkippte. Er hoffte, von den Kugeln nicht getroffen zu werden und vollendete endlich den verdammten Kreis.

Mit einer geweihten Silberkugel versuchte er es erst gar nicht. Ein Wesen wie dieser Navarro war zu stark.

Auf dem Boden rollte sich Suko zur Seite. Wieder fiel ein Schuss, der allerdings nicht dem Skelett galt.

Seine Schwäche war vergessen. Hier zeigte Suko, was in ihm steckte, und schnellte mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Beine.

Von der Seite her wurde er angegriffen!

Genau das hatte Suko gewollt. Es kam ihm wunderbar entgegen.

Er hörte sich selbst schreien und schlug zu.

Wieder einmal bewies er sein Können. Das Skelett lief genau in den Schlag hinein und hatte so viel Schwung, dass es noch gegen Suko prallte. Für einen Moment spürte er die Weichheit der Knochen, als wären sie noch mit Haut bedeckt, dann taumelte der Knöcherne durch die Wucht des Treffers von Suko weg.

Es war ein regelrechter Tanz, den er aufführte. Der Kraft der Peitsche hatte er nicht viel entgegenzusetzen. Er versuchte, sich auf den Beinen zu halten, was jedoch nicht gelang.

Wie ein Tänzer sah er aus, der noch übte. Und plötzlich fing an zu brennen.

Suko konnte das Lachen nicht vermeiden. Vor sich sah er ein Skelett, das in Flammen stand. Und das war ein Feuer, das den Knöchernen einfach fraß und zerschmelzen ließ.

Man hätte ihn auch als öliges Etwas bezeichnen können. Es gab keine Kraft mehr in den Gebeinen. Sie brannten, und sie schmolzen zugleich dahin.

Ohne einen Laut oder einen Schrei abzugeben, sackte das Skelett zusammen. Es landete auf dem Boden, es blieb dort liegen, aber es schmolz immer weiter zusammen.

Eine Lache breitete sich aus.

Zuletzt blieb der Schädel zurück. Er hatte seinen Platz auf der Lache gefunden und wurde selbst auch von dieser mächtigen Magie erfasst, sodass er schließlich zu einem dunklen Brei wurde.

Es war überstanden!

Suko dachte einen Schritt weiter. Nicht um Lilian kümmerte er sich, denn er erinnerte sich an die Schüsse.

»Hat ja geklappt!«, sagte hinter ihm eine Stimme.

Suko drehte sich um. »Es war knapp genug, John…«

***

Das stimmte hundertprozentig. Godwin und mir war es gelungen, die fünf Zombies aus dem Weg zu räumen.

Der Reihe nach hatten sie unsere geweihten Silberkugeln zu spüren bekommen. Jetzt lagen sie wie Lumpen am Boden und würden nie mehr aufstehen.

Godwin kümmerte sich um Lilian Dexter. Die rothaarige Frau war nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. Wahrscheinlich begriff sie nicht mal, dass wir sie gerettet hatten. Sie holte nur keuchend Luft und war froh, festgehalten zu werden, wobei sie sich zusätzlich an Godwin festklammerte.

»Komm mit«, sagte Suko.

Wir brauchten nur ein paar Schritte zu gehen, um Rose Dunn zu erreichen. Sie war mittlerweile wieder aus ihrem Zustand erwacht.

Jetzt saß sie auf dem kalten Erdboden und strich einige Male durch ihr Gesicht.

Sie schaute zu dem noch immer lodernden Feuer und flüsterte:

»Ist denn alles okay?«

»Ja, das ist es.« Suko deutete lächelnd auf die Frau. Dann half ihr auf die Beine. »Wenn Rose nicht gewesen wäre, hätte es verdammt übel ausgehen können.«

Sie winkte ab. »Ich habe doch gar nichts mitbekommen.«

»Seien Sie froh.«

»Und wo ist Navarro?«, flüsterte sie.

»Den gibt es nicht mehr«, sagte Suko.

Rose atmete auf. Stellte keine weiteren Fragen mehr. Dafür schaute sie auf das Feuer und glaubte wohl, dass Navarro darin verglüht war.

Ich wollte mit Godwin de Salier sprechen. Er hatte sich etwas abseits hingestellt und schaute versonnen ins Leere.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ach, du bist es, John.«

»Wer sonst? Wir haben es mal wieder geschafft.«

Der Templer hob Schultern. »Für dich sieht es besser aus als für mich.«

»Wieso das?«

»Wir müssen den Schatz bergen. So sehr ich mich auch darüber freue, aber ich weiß auch, welche Probleme da noch auf mich zukommen werden.«

»Keine Sorge, das schaffst du. Und sollte es wirklich mal ganz krumm laufen, sind wir auch noch da….«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1351 »Templergold«
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